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Auf den Punkt gebracht

Nach Schätzungen des Robert-Koch-Instituts ereigneten sich 2014 

sage und schreibe 3,15 Millionen Unfälle im Haushalt, mehr als 

9.000 davon endeten sogar tödlich. Wie kommt es, dass dennoch 

mehr Leute mit einem mulmigen Gefühl ein Flugzeug nehmen, aber 

bedenkenlos beim Gardinen aufhängen auf einen Hocker steigen? 

Da zeigt sich wieder, dass wir gelegentlich Risiken völlig irrational 

einschätzen. Aber man lernt auch daraus, dass Tätigkeiten dann 

eher zur Gefahr werden, wenn sie routiniert ablaufen und in einer 

scheinbar sicheren Umgebung. Außenstehende sehen so etwas 

eher. Kinder, zum Beispiel, sind sehr gute Beobachter und sagen es 

einem rundheraus, wenn man sich selbst nicht an das hält, was man 

Ihnen sagt. Mehr Infos. www.das-sichere-haus.de

Ein Buch mit sieben Siegeln?!
Eine Arbeit ohne psychische Belastung ist genauso wenig wün-

schenswert wie eine Arbeit ohne körperliche. Doch wann beein-

trächtigen psychische Belastungen die Gesundheit? Das sollen 

Gesunde Kita. Gefällt mir! Seite  15

Wenn die Unfallkasse zum Erzieherinnentag einlädt, wird es eng. 

Am 8. April ist es wieder so weit. Das Tagungszentrum der DGUV 

in Dresden wird bereits in der 5. Aufl age zum Schauplatz pfi ffi ger 

Ideen, wie sich alle in Kitas rundum besser fühlen. Nicht verpassen! 

Tiki Küstenmacher: Das simplify-Konzept und Prof. Renate Zimmer, 

die „Mutter“ der frühkindlichen Bildung.

Achtgeben – auf sich und 
auf die Beschäftigten Seite 11
Eine Führungskraft beeinfl usst das Wohlbefi nden ihres Teams. Ih-

re Stimmung steckt an. Sie kann befl ügeln oder demotivieren, das 

Selbstwertgefühl stärken oder schwächen. Und sie beeinfl usst 

natürlich auch die Arbeitsbedingen – auf wohltuende oder krän-

kende Art und Weise.
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Gefährdungsbeurteilungen klären. Doch geht es um die Psyche, 

tun sich selbst gestandene Arbeitsschützer schwer. Wir geben Hin-

weise, wie es besser geht.

Seite 6

Gutes tun macht Freude Seite 28

An sich selbst denken manche erst zuletzt. Wer sich mit Freude für 

das Gemeinwohl einsetzt, verschwendet selten Gedanken daran, 

wenn beim ehrenamtlichen Engagement ein Unfall eintritt. Doch 

wenn die Helfer einmal selber Hilfe brauchen, gibt es ja noch die 

gesetzliche Unfallversicherung.

Beilagenhinweis:

SiBe-Report 3/2016 und 4/2016
alle Schulen erhalten zusätzlich
Pluspunkt 3 und 4
alle Grund- und Förderschulen
Kinderkalender 2017

Fehlte etwas? Telefon (03521) 724 314
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Neue Medien für Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz  ____ 31
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Informationen für Sicherheitsbeauftragte – Ausgabe 3/2016SiBe-Report

Neue Formen der Arbeit, neue Formen der Prävention

Digitalisierung, Globalisierung, demo-

grafischer Wandel und eine zuneh-

mende Flexibilisierung werden künftig 

die Arbeitswelt prägen, prognostizie-

ren die Arbeitsforscher. Verändern 

muss sich dadurch auch die betrieb-

liche Prävention, stellt eine neue 

 Publikation der DGUV fest.

Ohne Internetanbindung oder ohne 

Computer sind moderne Arbeitsplätze 

(fast) nicht mehr denkbar. Schnelle 

 Recherchen über Suchmaschinen oder 

soziale Netzwerke, Kommunikation per 

E-Mail, Whats App und Messenger oder 

Tabellen- und Texterstellung mit gespei-

cherten Bausteinen – Arbeitsabläufe 

und Absprachen sind onlinegeprägt. 

Dank der Globalisierung sind sie zudem 

ohne Fremdsprachenkenntnisse oft 

kaum noch zu bewältigen. Die Digitali-

sierung des Arbeitsalltags 

macht viele Tätigkeiten 

dank vernetzter, aber mobi-

ler Geräte räumlich und zeit-

lich flexibler – in der Verwal-

tung, in der Forschung, im 

Service und sogar in der Pro-

duktion. Das hat Vorteile, 

aber auch Schattenseiten.

Viele Beschäftigte werden 

künftig von Routineaufgaben 

entlastet, die ein Computer ausdauern-

der und fehlerfreier als ein Mensch er-

ledigt, so viel ist bereits klar. Dafür aber 

entstehen neue, übergeordnete Kontroll-

tätigkeiten, die pausenlose Konzentra-

tion fordern und Arbeitnehmer in neu-

artiger Weise belasten. Dank mobiler 

Endgeräte lässt sich in vielen Bereichen 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

verbessern, etwa im Homeoffice. Das 

verringert zwar die Stressbelastung, 

kann aber auch zu sozialer Isolation 

führen, die wiederum krank machen 

kann. Handlungsfreiräume 

bei der Arbeitsgestaltung – 

etwa in Form von Projektar-

beit – können die Gesund-

heit fördern, werden aber 

zum Bumerang, wenn 

überhöhte Zielvorgaben 

oder Konkurrenzdruck 

 dazu führen, dass Mitar-

beiter sich selbst überfor-

dern. Dann belasten etwa 

zu lange Arbeitszeiten, 

die Einnahme leistungssteigernder 

 Substanzen oder Arbeit trotz Krankheit.

Herkömmliche Teams machen es mög-

lich, dass Kollegen aufeinander aufpas-

sen – dafür steht Ihre Arbeit als Sicher-

heitsbeauftragter beispielhaft. Verän-

dert sich die Arbeitsorganisation, könn-

ten davon auch solche bewährten Struk-

turen betroffen sein. Mögliche negative 

Folgen dieses Wandels lassen sich nicht 

vorhersehen – darauf werden Präventi-

onsexperten in der Forschung wie in der 

Praxis sich einstellen müssen, konsta-

tiert die Studie der DGUV. Sie fordert 

deshalb u. a., dass in Zeiten des Wan-

dels der Arbeitswelt Auswirkungen auf 

die Gesundheit und die Sicherheit der 

Beschäftigten bei allen betrieblichen 

Entscheidungen berücksichtigt werden 

– damit potenzielle neue Risiken durch 

angepasste, neue Formen der Präven-

tion aufgefangen werden können.

 Ǥ http://publikationen.dguv.de

 ǣ weitere DGUV Medien ǣ allgemeine 

 Informationen ǣ Bestellnummer 12421  

„Neue Formen der Arbeit. Neue Formen der 

Prävention. Arbeitswelt 4.0: Chancen und 

 Herausforderungen“

 Ǥ www.dguv.de

 ǣ Webcode d657250 ǣ DGUV Sachgebiet 

„Neue Formen der Arbeit" 

kann. Handlungsfreiräume 

bei der Arbeitsgestaltung – 

etwa in Form von Projektar

beit – können die Gesund

heit fördern, werden aber 

zum Bumerang, wenn 

überhöhte Zielvorgaben 

oder Konkurrenzdruck 

dazu führen, dass Mitar

beiter sich selbst überfor

dern. Dann belasten etwa 

zu lange Arbeitszeiten, 

Informationen für Sicherheitsbeauft ragte – Ausgabe 4/2016

SiBe-Report
IFA: Nutzung von mehreren Bildschirmen am 
Büroarbeitsplatz unbedenklichBeschäft igte an Bildschirmarbeits-plätzen nutzen immer häufi ger zwei oder mehr Monitore, um verschiedene Aspekte ihrer Tätigkeit gleichzeitig im Blick zu haben. Bisher allerdings war nicht bekannt, ob derart eingerichtete Arbeitsplätze womöglich zu neuen Ge-sundheitsgefährdungen führen. Eine Studie des Instituts für Arbeitsschutz der Deutschen Gesetzlichen Unfallver-sicherung (IFA) hat jetzt ergeben, dass 

dabei keine gesundheitlichen Nach-teile zu befürchten sind und dass Be-triebe keine zusätzlichen Präventions-maßnahmen treff en müssen.

In der Laborstudie des IFA wurde ein klassischer 22"-Einzelbildschirm-arbeitsplatz mit zwei Varianten eines Doppelbildschirm-Arbeitsplatzes (je-weils 22", Ausrichtung waagerecht-waagerecht bzw. waagerecht-senkrecht) 
verglichen. Die Versuchspersonen ab-solvierten jeweils drei standardisierte 

Bildschirmtätigkeiten (Text abschreiben, 
Text vergleichen, Daten sortieren). Gleichzeitig wurden Körperhaltung, -bewegung und -position, muskuläre Aktivität im Schulter-/Nackenbereich, Lidschlussfrequenz, Sehschärfe, Bild-schirmabstand sowie das subjektive Empfi nden der Versuchspersonen mit-

hilfe verschiedener Messmethoden er-fasst. Außerdem untersuchten die  For-scher die qualitative und quantitative Leistung der Teilnehmer. 
Das Ergebnis: 
Die meisten Versuchspersonen fanden die Arbeit mit zwei waagerecht aufge-stellten Bildschirmen am angenehms-ten. Außerdem war die erbrachte Leis-tung teilweise signifi kant höher als beim 

Einzelbildschirmarbeitsplatz.

 � www.dguv.de  � Webcode: d1019115 � IFA Report 5/2016: 
Nutzung von einem oder zwei Bildschirmen 
an Büroarbeitsplätzen – Auswirkungen auf 
physiologische Parameter und Leistung

Kurzmeldung
Schwerpunktaktion zur Verkehrssicherheit 
Das Bewusstsein für riskante Situationen im Straßenverkehr zu schärfen, 

ist Ziel der vom Deutschen Verkehrssicherheitsrat (DVR), von Berufsgenos-

senschaft en und Unfallkassen initiierten Schwerpunktaktion „Risiko-

Check: Wer klug entscheidet, gewinnt“. Begleitet wird die Aktion von zwei 

Gewinnspielen, die bis zum 28. Februar 2017 laufen. 
 � www.risiko-check.info

Spielend und sicher durch das Jahr!

2017
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Gute Kita. Gefällt mir!

Unfallkasse lädt wieder zum Erzieherinnentag nach Dresden

Im Februar startet die Anmeldung für den 6. Sächsischen Erzieherinnentag am 8. April 2017 in Dresden. Bundesweit hat sich die Unfallkasse Sachsen 

auf die Suche gemacht und Wissenschaftler und Experten gefunden, die in mehr als 50 Vorträgen, Seminaren und Workshops Ideen präsentieren, 

damit sich alle in der Kita rundum gut fühlen.

Eingeladen sind an diesem Samstag Erzieherinnen und Erzieher. Fachberaterinnen und Fachberater sowie alle, die sich für die gesunde Entwicklung 

von Kindern engagieren. Im Mittelpunkt der Angebote stehen eine Vielzahl didaktisch-methodischer Anregungen, wie Gesundheit ganz selbstver-

ständlicher Bestandteil des Kita-Alltags wird. Tun Sie sich doch selbst etwas Gutes. Lassen Sie sich von den zahlreichen Workshops zum Mitmachen 

verführen und spüren Sie die anregende Wirkung von Bewegung oder halten Sie mal inne mit unseren Tipps zur Entspannung und Achtsamkeit. 

Eröffnungsvortrag: Prof. Renate Zimmer. Das komplette Programm finden Sie auf unserem Veranstaltungsportal unter www.unfallkassesachsen.de. 

Für nur 15 Euro Tagungspauschale bekommen Sie Vorträge, Workshops, Verpflegung und Begleitmaterial. Tipp: Flink sein lohnt sich, denn die 500 

Plätze sind immer heiß begehrt. 

Schicken Sie uns eine Mail mit dem Kennwort „Erzieherinnentag“ und wir informieren Sie umgehend, sobald die Anmeldung beginnt. 

Adresse: dettmer@unfallkassesachsen.de

Das ist uns wichtig:

Wir legen großen Wert auf Gleichbehandlung. Im Sinne einer besseren Lesbarkeit verwenden wir entweder die feminine oder maskuline Form. Dies bedeutet keinesfalls eine 

Benachteiligung des jeweils anderen Geschlechts. Wenn wir also von Erzieherinnen sprechen, meinen wir selbstverständlich auch Erzieher.
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Wie gestalte ich gesunde Arbeit heute?
Da ss Beleuchtung,  L är m und Kl ima zur  A r b ei t sg e s taltung g ehören ,  weiß f a s t  jede s K ind. 

Wenn e s jedoch um ps ychische A r b ei t sb ela s tung en g eht ,  tun s ich selbs t  v ie le  g e s tandene A r b ei t sschüt zer 

schwer.  W ie mü ssen wir  A r b ei t  g e s talten ,  damit  s ie  Ge sundheit  und L eis tung f örder t?

Psychische Arbeitsbelastungen sind die 

Gesamtheit der erfassbaren von außen auf 

den Menschen zukommenden und auf ihn 

psychisch einwirkenden Einflüsse – und 

zwar: die Arbeitsumgebung, die Arbeitsor-

ganisation, der Arbeitsinhalt sowie die sozi-

alen Beziehungen, so die DIN EN ISO 10075, 

eine europäische und deutsche Norm zu-

gleich. 

Entgegen dem im Volksmund gebrauchten 

Begriff „Belastung“ mit negativer Wertung, 

wird in dieser Definition die „Belastung“ als 

ein neutraler Begriff gebraucht und steht 

synonym für objektiv gegebene Bedin-

gungen oder Anforderungen. Erst im Pro-

zess des menschlichen Umgangs mit diesen 

Bedingungen zeigt es sich, ob diese Ar-

beitsbelastungen positiv oder negativ auf 

die Person wirken. Negativ wirkende Belas- 

tungen werden auch als Fehlbelastungen 

bezeichnet. 

Anders als fälschlicherweise weit verbrei-

tet, geht es also bei den psychischen Ar-

beitsbelastungen nicht um subjektiven 

Stress, Burnout u. a., sondern um die objek-

tiven Eingangsgrößen, die sog. objektiven 

Ursachen, die bei schlechter Gestaltung im 

Arbeitsprozess leider solche Phänomene 

wie z. B. Stress und Burnout als negative 

Auswirkungen bei den Beschäftigten her-

vorrufen können! Es darf jedoch nicht ver-

gessen werden, dass es für Stress, Burnout 

und andere negative Auswirkungen auch 

subjektive (und nicht nur objektive) Ursa-

chen geben kann, z. B. schlechtes persön-

liches Zeitmanagement, eigenes mangel-

haftes kommunikatives Verhalten.

Prävention lohnt sich

Den objektiven psychischen Fehlbelas-

tungen ist – wie auch den sogenannten 

„klassischen“ Arbeitsschutzgefährdungen –  

nach Möglichkeit vorzubeugen. Zu den ar-

beitsbedingten psychischen Gefährdungen 

zählen einförmige und abwechslungsarme 

Arbeitstätigkeiten, geringe Handlungs- und 

Entscheidungsspielräume für Arbeitsme-

thoden und Reihenfolge der Arbeitsaufga-

ben, unklare Verantwortlichkeiten, zu viel 

oder zu wenig Informationen, häufige Stö-

rungen/Unterbrechungen, Tätigkeiten, die 

nicht der Qualifikation des Beschäftigten 

entsprechen (Über- oder Unterforderung), 

isolierte Einzelarbeit, fehlendes Feedback 

und fehlende Anerkennung, schlechtes so-

ziales Klima. 

Diese Risikofaktoren bereits präventiv aus-

zuschließen, heißt, als Auswirkungen nicht 

nur Leistungsschwankungen, Fehlhand-

lungen, Nacharbeit, sondern auch solche 

subjektiven gesundheitlichen Beeinträchti-

gungen oder gar psychische Erkrankungen 

zu verhindern, wie Stress, Depression, 
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Angst, Burnout, psychosomatische Be-

schwerden. 

Laut einer Krankenkassenschätzung entste-

hen jährlich im Arbeitsprozess in Deutsch-

land rund 6,3 Mrd. Euro Kosten durch psy-

chische Erkrankungen. Zum Vergleich: Rund 

44 Mrd. Euro verursachen alle arbeitsbe-

dingten Erkrankungen (vgl. Stressreport 

der BAuA, 2012). 

Die betriebliche ökonomische Fehlbelas-

tung lässt sich nicht nur an Lohnfortzahlung 

und Leistungsausfall festmachen. Das be-

sonders Tragische bei psychischen Erkran-

kungen besteht in der sehr oft zu verzeich-

nenden Langzeiterkrankung; in der Regel ist 

es mit 2 bis 3 Wochen Arbeitsausfall nicht 

getan. Die ca. 79,3 Mio. Arbeitsunfähig-

keitstage durch psychische Erkrankungen 

pro Jahr schlagen auch als Arbeitsmehrauf-

wand für die übrigen (noch gesunden) Be-

schäftigten in den Arbeitsteams negativ zu 

Buche (Quelle: BMAS/BAuA, 2015). Denn 

leider werden für langzeiterkrankte Mitar-

beiter viel zu selten betrieblich befristete 

Ersatzeinstellungen getätigt. Ebenfalls 

schwierig zu lösen ist bei längerem Krank-

heitsausfall eine angemessene betriebliche 

Wiedereingliederung. Prävention lohnt sich 

also – kostenseitig, aber auch zugunsten 

der Gesundheit der Beschäftigten! Deshalb 

ist auch die vom Arbeitgeber durchzufüh-

rende Gefährdungsbeurteilung gesetzlich 

vorgeschrieben (vgl. § 5 und 6 ArbSchG). 

Verhältnis vor Verhalten

Wo setzt eine Gefährdungsbeurteilung 

an? – an den objektiv gegebenen Ursachen 

oder Bedingungen. Eine Gefährdungsbeur-

teilung soll ganzheitlich erfolgen und vor 

allem rechtzeitig, nicht erst zu Korrektur-

zwecken. Es sind sowohl die klassischen 

Arbeitsschutzfaktoren wie Lärm, Klima, 

Beleuchtung als auch die psychischen Ar-

beitsbelastungen, wie oben beispielhaft 

genannt, auf ihr Gefährdungspotenzial hin 

zu untersuchen und gegebenenfalls mit Ge-

staltungsmaßnahmen positiv zu verändern.

Die Gestaltungsphilosophie im betrieb-

lichen Arbeits- und Gesundheitsschutz, 

auch gültig für die Gefährdungsbeur-

teilung, geht von folgendem Grundsatz  

aus: Verhältnisprävention/-korrektur (d. h. 

Gestaltung von Bedingungen) geht vor 

Verhaltensprävention/-korrektur (d. h. Ver-

änderung im Verhalten). Dafür steht auch 

die „Formel“ T-O-P. Die Maßnahmen sind in 

folgender Rangreihe zu realisieren: 1. Tech-

nisch-bauliche, 2. Organisatorisch-struk-

turelle, 3. Personelle/verhaltensbezogene 

Maßnahmen.

Es ist gewiss nachzuvollziehen, warum ge-

rade diese Reihenfolge zu realisierender 

Veränderungen eingehalten werden sollte. 

Erstens: Gute Arbeitsbedingungen sind 

immer hilfreich für viele und nicht nur für 

einige wenige Beschäftigte. Zweitens: Defi-

zitäre betriebliche arbeitsorganisatorische 

Lösungen lassen sich oftmals schneller ver-

ändern als das menschliche, einstellungs-

bedingte und dadurch oftmals verfestigte 

Verhalten. Drittens: Es ist ein ineffizienter 

Weg, wenn sich eine Person subjektive 

Stressbewältigungstechniken aneignet, 

aber jeden Tag gegen schlechte Arbeitsbe-

dingungen kämpfen muss, z. B. gegen eine 

Desorganisation im Arbeitsprozess.

Ein solches progressives Verständnis von 

Arbeitsgestaltung im Unternehmen nach 

dem T-O-P-Ansatz sollte sich auch in den 

Maßnahmen zum betrieblichen Gesund-

heitsmanagement widerspiegeln. Bei der 

praktischen Umsetzung dieser Gestaltungs-

philosophie kommt den Führungskräften 

auf allen betrieblichen Hierarchieebenen 

eine große Verantwortung zu. 

Die Bedeutung nimmt zu

Warum nun hat der Gesetzgeber die psy-

chischen Arbeitsbelastungen den „klas-

sischen“ gleichgestellt? 

Unsere Erwerbsarbeit wird derzeit von zwei 

Entwicklungstrends bestimmt. Die Arbeits-

welt hat sich verändert. Die Arbeitsanforde-

rungen verschieben sich von einer ehemals 

stark körperlich-manuell geprägten Arbeit 

hin zu Mischarbeit und Tätigkeiten mit mehr 

geistigen Anforderungen. Dienstleistung 

nehmen in allen Branchen zu. 

Ein zweiter Trend, der sich in Deutschland 

besorgniserregend abzeichnet, ist die de-

mografische Entwicklung. Die Bevölkerung 

wird älter. Der Nachwuchs bleibt aus.

Der objektive Wandel der Arbeitstätig-

keit ist verbunden mit einem Anstieg der 

psychisch bedeutsamen Arbeitsanforde-

rungen. Die Arbeitstätigkeiten sind z. B. im-

mer mehr gekennzeichnet durch eine wach-

sende Arbeitsintensität (bei immer weniger 

Personal), durch flexible und komplexe An-

forderungen an die Beschäftigten. Gebun-

den sind die Arbeitstätigkeiten sehr häufig 

an die Nutzung von Informationstechnik.

Diese veränderte Arbeitswelt macht seit 

einigen Jahren eine neue, erweiterte Aus-

richtung für den Arbeits- und Gesundheits-

schutz in der Praxis erforderlich. Hieß es 

1996 im Arbeitsschutzgesetz noch recht 

allgemein „Verhütung von Unfällen und 

arbeitsbedingten Gesundheitsgefahren“ 

– ohne auf die neuen o. g. Arbeitsanfor-

derungen konkret Bezug zu nehmen –, so 

steht seit 2013 explizit im Arbeitsschutz-

gesetz geschrieben, dass „eine Gefähr-

dung für ... die physische und psychische 

Gesundheit möglichst vermieden ... wird“ 

(vgl. § 4). Und im § 5 ArbSchG werden in 

der Aufzählung möglicher Gefährdungen 

neu im Punkt 6 „psychische Belastungen 

bei der Arbeit“ genannt. 

Ganz aktuell erfahren die psychischen Ar-

beitsbelastungen ihren zunehmenden Stel-

lenwert für die Arbeitsgestaltung durch 

die deutschlandweite GDA-Kampagne (Ge-

meinsame Deutsche Arbeitsschutzstrate-

gie) „Schutz und Stärkung der Gesundheit 

bei arbeitsbedingten psychischen Belas-

tungen“ für den Zeitraum 2013 bis 2018 

sowie die GDA-Leitlinie „Beratung und 

Überwachung bei psychischer Belastung 

am Arbeitsplatz“, die nicht nur für die Un-

fallversicherungsträger eine wichtige Ar-

beitsgrundlage darstellt. 

Heike Merboth

?Noch Fragen: 
merboth@unfallkassesachsen.de 
Tel. (0 35 21) 72 43 25
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Ein Buch mit sieben Siegeln?!
Gefährdungsbeurteilung psychischer Arbeitsbelastungen

Der Unternehmer hat  die  mit  der  Arbeit  verbundenen Gefährdungen zu ermitteln und zu dokumentieren. 

Das gi l t  seit  2013  auch für  kr i t ische psychische Arbeitsbelastungen.  Ja,  es  st immt:  Diese Aufgabe schüttelt  man 

nicht  so einfach aus dem Ärmel.  Doch mit  einem gerüttelt  Maß an Zeit  und Kommunikation –  vor  al lem aber  einer 

guten Port ion Offenheit  –  schaffen auch Sie  das. 

Wird die Gefährdungsbeurteilung (GFB) 

psychischer Arbeitsbelastungen gekoppelt 

mit der Gefährdungsbeurteilung der klas-

sischen Arbeitsschutzfaktoren, ist die Auf-

gabe leichter zu lösen und erfährt unter den 

Beschäftigten auch eine höhere Akzeptanz.

Dieser Philosophie entsprechend, ist vor 

einigen Jahren in einem Kooperationsvorha-

ben zwischen dem damaligen Regierungs-

präsidium Dresden (heute Landesdirek-

tion Dresden), einer großen sächsischen 

Stadtverwaltung (als Praxisfeld) und der 

Unfallkasse Sachsen eine Methode zur Ge-

fährdungsbeurteilung für den Einsatz in 

der öffentlichen Verwaltung entstanden. 

Dieses Verfahren erfüllt nicht zu allen Ar-

beitsschutzfaktoren den Anspruch einer 

ganzheitlichen, vollständigen GFB; Schwer-

punkt sind die psychischen Arbeitsbelas-

tungen. Entsprechend der spezifischen 

betrieblichen Bedingungen vor Ort kann 

diese Methode vom Unternehmen inhalt-

lich fortgeschrieben werden. Für die Ver-

waltungsbereiche erfasst das Verfahren 

durchaus wesentliche Arbeitsbedingungen. 

Was in vielen GFB-Methoden fehlt, ist hier 

enthalten – nämlich die Berücksichtigung 

des Bürger- bzw. Kundenkontaktes. Denn 

leider passiert es auch, dass Mitarbeiter 

von aggressiven Bürgern verbal und zum 

Teil auch körperlich angegriffen werden. 

Das heißt, es müssen für solche Fälle auch 

gewaltpräventive Maßnahmen umgesetzt 

werden. Für die Unternehmen empfiehlt es 

sich, ein Sicherheitskonzept zu erarbeiten. 

Speziell zum Thema „Gewaltprävention in 

der öffentlichen Verwaltung“ ist das soge-

nannte „Aachener Modell“ der Unfallkasse 
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Nordrhein-Westfalen und der Aachener Po-

lizei zu empfehlen, broschürt nachgedruckt 

durch die Unfallkasse Sachsen. 

Die GFB muss nicht für jede Arbeitstätig-

keit, sondern für eine Gruppe (Klasse) glei-

cher Arbeitstätigkeiten einmal realisiert 

werden. 

Die o. g. Methode der Unfallkasse Sachsen 

und weiterer Autoren zur „Gefährdungs-

beurteilung für Tätigkeiten mit Bürger-/

Kundenkontakt in der öffentlichen Verwal-

tung“ finden Sie unter www.unfallkasse-

sachsen.de, Webcode u564. Eingesetzt 

werden sollte diese Methode im Rahmen 

von Arbeitsplatzbegehungen, d. h. in Kom-

bination von Beobachtung und stichpro-

benartigen mündlichen Interviews mit Ar-

beitsplatzinhabern.

An Voraussetzungen für die Realisierung 

einer Gefährdungsbeurteilung unter Einbe-

zug arbeitsbedingter psychischer Risiko-

faktoren bedarf es folgender Aktivitäten:

1.	Klarheit zum Themenkreis „Psychische 

Arbeitsbelastungen“ – Was ist das?

2.	Motivation und öffentlich geäußerte 

Bereitschaft der betrieblichen Entschei-

dungsträger, sehr verantwortungsvoll 

mit den Ergebnissen der Gefährdungs-

beurteilung umzugehen und vor allem 

schrittweise die entwickelten Maßnah-

men auch umsetzen zu wollen; die GFB 

ist zum Thema des betrieblichen ASA zu 

machen.

3.	Umfangreiche Vorinformationen zum Ziel 

und geplanten Vorgehen an alle Beteilig-

te, vor allem die Arbeitsplatzinhaber.

4.	Im Vorfeld Überlegungen, welche Metho-

de für die Gefährdungsbeurteilung – ins-

besondere für den Teil der psychischen 

Arbeitsbelastungen – praktikabel und 

effizient ist, unter Berücksichtigung der 

betriebsspezifischen Bedingungen.

Allen an einer Gefährdungsbeurteilung 

Beteiligten muss klar sein, auch der Teil 

zur Erhebung und Veränderung „psychi-

scher Risikofaktoren“ ist ebenso wie bei 

„klassischen Gefährdungen“ ein bedin-

gungsbezogener Ansatz. Es geht nicht 

vordergründig um die Erfassung von per-

sonenbezogenen Auswirkungen, wie z. B. 

Arbeitszufriedenheit, Stress, psychosoma-

tische Beschwerden. Derartige subjektive 

Eine ganzheitliche Gefährdungsbeurtei-

lung (GFB) erfolgt in mehreren Arbeits-

schritten:

1. Festlegung von Arbeitsbereichen und 

Tätigkeiten, die zu erfassen sind – mit-

tels Dokumentenanalyse (z. B. Organi-

gramm, Stellenbeschreibungen). 

2.	Erfassung von klassischen und psy-

chischen Arbeitsschutzfaktoren/Ar-

beitsbedingungen in der Ist-Situation 

– anhand einer für die gegebenen 

betrieblichen Bedingungen geeigneten 

Methode, z. B. der o. g. Methode zur 

„Gefährdungsbeurteilung für Tätig-

keiten mit Bürger-/Kundenkontakt in 

der öffentlichen Verwaltung“ (Autoren: 

Unfallkasse Sachsen, Landesdirektion 

Dresden, Stadtverwaltung Dresden, 

Sächsisches Staatsministerium für 

Wirtschaft und Arbeit). 

3.	Beurteilung/Bewertung der erfassten 

o. g. Arbeitsschutzfaktoren – über ver-

schiedene Wege, in Abhängigkeit von 

der eingesetzten Methode unter Pkt.2.

4.	Entwicklung und Umsetzung von Maß-

nahmen für die im Arbeitsschritt 3 als 

kritisch bewerteten Gefährdungsfak-

toren. Zur Ableitung von Maßnahmen 

kann auch schon der 2. Arbeitsschritt 

der GFB mit genutzt werden. Bei der 

Erfassung der Ist-Situation der Arbeits-

bedingungen kommt man in der Regel 

auf schriftlichem oder mündlichem 

Weg mit den Beschäftigten, d. h. den 

Experten der Tätigkeit, ins Gespräch; 

Erlebenszustände können zwar als „be-

weiskräftige Grundlage“ für die Notwendig-

keit einer durchzuführenden psychischen 

Gefährdungsbeurteilung genutzt werden 

bzw. eine Ausgangssituation darstellen, um 

zu den kritischen Bedingungsursachen ins 

Gespräch zu kommen. Aber die Erhebung 

und ggf. positive Veränderung psychischer 

Arbeitsbelastungen im Zuge einer Gefähr-

dungsbeurteilung kann damit nicht ersetzt 

werden. Das geht auch deshalb nicht, weil 

mit der Gefährdungsbeurteilung – auch den 

psychischen Arbeitsbelastungen – eine Ar-

beitsgestaltung angestrebt wird, die nicht 

nur dem derzeitigen Arbeitsplatzinhaber 

zugute kommt, sondern generell leistungs- 

und gesundheitsförderlich auch für künf-

tige, an diesem Arbeitsplatz beschäftigte 

Personen wirken soll. 

das bietet zugleich Möglichkeiten zur 

Ideensammlung für Maßnahmen. Der 

Maßnahmenkatalog ist so konkret wie 

möglich zu gestalten; dazu gehört un-

bedingt eine eindeutige Festlegung zu 

Verantwortlichkeit und Termin.

5.	Wirksamkeitskontrolle und ggf. 

Fortschreibung der Maßnahmen.

Es wird geprüft, ob die eingeleiteten 

Maßnahmen auch die gewünschten 

Verbesserungen in Bezug auf die Ar-

beitsgestaltung bewirken. Ist das nicht 

bzw. kaum der Fall, sind neue, andere 

Maßnahmen einzuleiten, zu überprü-

fen und erneut zu dokumentieren. 

6.	Dokumentation der durchgeführten 

GFB mit dem letzten Stand der Maß-

nahmenrealisierung.

Positiv für den verantwortlichen Unter-

nehmer ist es, dass die Methode für die 

Ist-Stand-Erhebung gesetzlich nicht vor-

geschrieben ist. Unter Webcode u564 sind 

drei Möglichkeiten grundsätzlicher metho-

discher Zugänge dargestellt, die im prak-

tischen Vorgehen auch miteinander kombi-

niert werden können. 

In der Aufzählung der Arbeitsschritte einer 

Gefährdungsbeurteilung geht man von der 

Analyse der Ist-Situation aus, ohne sofort 

einschätzen zu können, ob die analysierten 

Arbeitsbedingungen inkl. der psychischen 

Arbeitsbelastungen gut oder schlecht 

gestaltet sind. Erst danach, im 3. Arbeits-

schritt der GFB, im Prozess der Bewertung, 

erkennt man die Gestaltungsgüte, d. h., es 

zeigen sich jetzt die Gefährdungsfaktoren, 

für die Veränderungsmaßnahmen abzulei-

ten sind.

In der Bewertungsphase gibt es speziell für 

die Einschätzung der psychischen Arbeits-

belastungen Besonderheiten. Während 

für die klassischen Arbeitsschutzfaktoren 

(Lärm, Beleuchtung u. a.) als Bewertungs-

maßstab quantifizierte Angaben in Normen, 

Regeln vorliegen, existieren solche quanti-

tativen Werte für die psychischen Arbeits-

belastungen nicht. Dennoch gibt es arbeits-

wissenschaftlich gesicherte Erkenntnisse 

dafür, wann eine psychische Arbeitsanfor-

derung (Arbeitsbelastung) kritisch, d. h. für 

die Mehrheit der Beschäftigten auf Dauer 

gesundheitsbeeinträchtigend wirkt und 

deshalb zu verändern ist. Mindestens zwei 
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wichtige DIN EN ISO-Normen zu Merkma-

len gesunder Arbeitstätigkeit sind hier zu 

nennen: DIN EN ISO 6385 und 9241. Diese 

Merkmale gut gestalteter Arbeit finden sich 

auch in der GDA-Leitlinie „Beratung und 

Überwachung bei psychischen Belastungen 

am Arbeitsplatz“ wieder:

1.	Arbeitsinhalt/Arbeitsaufgabe:

	 · Vollständigkeit der Arbeitsaufgabe

	 · Handlungsspielraum

	 · Variabilität (Abwechslungsreichtum)

	 · Information/Informationsangebot

	 · Verantwortung

	 · Qualifikation

	 · Emotionale Inanspruchnahme

2.	Arbeitsorganisation:

	 · Arbeitszeit

	 · Arbeitsablauf

	 · Kommunikation/Kooperation

3.	Soziale Beziehungen:

	 · Kollegen

	 · Vorgesetzte

4.	Arbeitsumgebung:

	 · Physikalische und chemische Faktoren

	 · Physische Faktoren

	 · Arbeitsplatz- und Informationsgestaltung

	 · Arbeitsmittel

5.	Neue Arbeitsformen

Je nach einzusetzender Methode für die Ge-

fährdungsbeurteilung psychischer Arbeits-

risiken ist der Maßstab zur Bewertung der 

analysierten Bedingungen mit in der Metho-

de enthalten (wie z. B. im Handlungsleitfa-

den der UK Sachsen u. a. Autoren) oder aber 

der Bewertungsmaßstab ist explizit, unter 

Verwendung der arbeitswissenschaftlichen 

Kenntnisse, zu nutzen.

Eine sehr praxisbezogene Bewertungsmög-

lichkeit ist die, dass in den u. g. Gruppendis-

kussionen (moderierten Workshop-Runden) 

gemeinsam mit den Arbeitsplatzinhabern 

die vorliegenden Ist-Zustände in Bezug 

auf Leistungs- und Gesundheitsauswir-

kung eingeschätzt werden. In diesen Fällen 

kann die Subjektivität in den Bewertungen 

dann gering gehalten werden, wenn so viel 

wie möglich Beschäftigte der gleichen Ar-

beitstätigkeit an den Gruppendiskussionen 

teilnehmen (Mehrheitsurteil). Oder kompe-

tente Mitarbeiter als Vertreter (Stichprobe) 

für eine Beschäftigtengruppe bewerten in 

den Gruppensitzungen den Ist-Zustand und 

leiten Maßnahmen ab. 

Für die Maßnahmenentwicklung wird als 

Partizipationsmethode, unter Einbezie-

hung der Arbeitsplatzinhaber, der mode-

rierte Workshop angeboten – vgl. dazu die 

DGUV Information 206-007 „So geht’s mit 

Ideen-Treffen“ (alt: BGI/GUV-I 7010-1). Die 

Workshop-Methode oder Gruppendiskussi-

on kann schon ab vorgennantem 2. Arbeits-

schritt der GFB, also bereits zur Ist-Stand-

Ermittlung, genutzt werden. Das Heißt 

die Teilnehmer am Workshop benennen 

alle möglichen arbeitsbedingten Gefähr-

dungen/Risikofaktoren, erstellen ggf. eine 

Rangreihe, gewichtet nach der Stärke der 

Negativ-Ausprägung, und leiten gemein-

sam – vor allem unter Einbezug ihres Erfah-

rungswissens (!) – Maßnahmen ab.

Für die Erfassung des Ist-Standes kann 

nach „freier“ Meinungsäußerung/Gedan-

kensammlung zusätzlich vorgenannter  Auf-

listung der Merkmale gut gestalteter Arbeit 

lt. GDA-Leitlinie herangezogen werden; das 

ist sozusagen noch eine Hilfestellung, da-

mit bei der GFB wichtige Arbeitsfaktoren 

nicht vergessen werden.

Heike Merboth

Beteiligung brachte den Erfolg
Erfahrungsbericht einer psychischen Gefährdungsbeurteilung

Ein sächsisches Jobcenter  ( JC)  führte  bereits  2013  seine erste Gefährdungsbeurtei lung arbeitsbedingter 

psychischer  Gesundheitsgefahren durch.  Die  Entlastung wurde aber  nicht  nur  durch die  umgesetzten Maßnahmen 

erreicht,  sondern bereits  „unterwegs“ –  durch die  Art  der  gemeinsamen Problemlösung.  Unterstützt  durch 

Externe mit  v iel  Erfahrung in  der  psychologischen Arbeitsanalyse und -gestaltung plante und real is ierte  das 

Jobcenter  seine erste Gefährdungsbeurtei lung psychischer  Arbeitsbelastungen –  mit  Erfolg.

Man entschied sich für Workshops als 

Methode für die Gefährdungsbeurteilung. 

Sie bieten den Vorteil, sich bereits bei 

der Erhebung von Belastungen bereichs-

übergreifend austauschen zu können. 

Der Nachteil ist: Um arbeitsfähig zu sein, 

sollte ein Workshop nicht mehr als zwölf 

Teilnehmer haben. Das erste methodische 

Problem war daher: Wie können die wich-

tigsten Tätigkeiten in den Kernbereichen 

Eingangszone, Leistung sowie Arbeitsver-

mittlung in einer Analysegruppe abgebil-

det werden? Die Lösung: Jede der sechs 

Tätigkeiten wurde durch jeweils zwei Be-

schäftigte vertreten. Diese kamen aus 

unterschiedlichen Teams, um auch die 

unterschiedlichen Arbeitsweisen und Füh-

rungsstile der Teams in die Gefährdungs-

beurteilung mit einbeziehen zu können. 

An der Analyse beteiligten sich außerdem 

Teams der Widerspruchsbearbeitung und 

des Kundenreaktionsmanagements (KRM). 

Schließlich umfasste die Analysegruppe 

14 Mitglieder. 

Im Blick waren nicht allein die negativen 

Belastungen, sondern alle Faktoren, die 

gesundheitsförderlich oder -gefährdend 

wirken. In zwei Folgeworkshops wurden die 

erkannten Belastungen (Arbeitsbedingun-

gen) nach ihrem gesundheitlichen Risiko 

gewichtet und Zusammenhänge zwischen 

den Belastungen und Auswirkungen he-

rausgearbeitet. 

Parallel zur Analysegruppe mit ihren 14 Dele-

gierten aus der Mitarbeiterschaft befassten 

?Noch Fragen: 
merboth@unfallkassesachsen.de 
Tel. (0 35 21) 72 43 25
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sich in weiteren Workshops acht gewählte 

Teamleiter sowie die fünf zuständigen Be-

reichsleiter mit den gleichen Fragen. So hat-

te jede Hierarchieebene ihren aktiven Part 

– und die Risikobewertung wurde sicherer. 

Unerwartet hoch fiel die Übereinstimmung 

der Nennungen aus: Sowohl die Analyse-

gruppe (Mitarbeiterebene) als auch die 

Teamleiter und Bereichsleiter hatten die glei-

chen Belastungen als gesundheitsgefähr-

dend identifiziert. Diese Einigkeit war bereits 

entlastend. Es gab allen das Gefühl, stärker 

an einem Strang zu ziehen als gedacht. 

1.	Widersprüche zwischen Zielen, Zeitvor-

gaben und Ressourcen

2.	Teilweise fehlende Wertschätzung

3.	Teilweise unterschiedliches Führungsver-

ständnis 

4.	Intransparenz: Was sind die gültigen und 

wesentlichen Informationen?

5.	Arbeitsumfang größer als Personalkapa-

zität, verschärft durch Krankheitsausfälle

6.	Belastende Arbeitsbedingungen 

7.	Platzmangel in einigen Bereichen, teilwei-

se fehlende Rückzugsmöglichkeiten für 

konzentriertes Arbeiten und für Pausen

8.	Gefahr von Angriffen durch Kunden, die 

sich respektlos und verletzend verhalten 

Diese Gefährdungen trafen auf alle sechs 

Tätigkeiten zu – jedoch in unterschiedlicher 

Dringlichkeit. 

Als erkannte Ressource wurde eindeutig 

positiv vor allem die große Bedeutung der 

eigenen Arbeit erlebt, nämlich vielen Tau-

send Bedarfsgemeinschaften eine Exis-

tenzgrundlage zu bieten beziehungsweise 

Arbeitsuchende zu fördern und in Arbeit 

zu bringen. Entlastend wirkte auch das Ar-

beitszeitsystem des Jobcenters, das durch 

Gleitzeiten es ermöglicht, berufliche und 

private Verpflichtungen unter einen Hut zu 

bekommen.

Der Auftrag des JC-Geschäftsführers laute-

te, für die aufgezeigten Handlungsschwer-

punkte (lt. der realisierten Analysephase) 

in fünf Arbeitsgruppen Maßnahmen zum 

Schutz der Beschäftigten zu erarbeiten. Als 

hilfreich für die Ableitung von Maßnahmen 

erwiesen sich insbesondere folgende Vo-

raussetzungen:

Jede Arbeitsgruppe erhielt zu ihrem Hand-

lungsschwerpunkt zielführende Fragen. So 

hatte jede Arbeitsgruppe einen klaren Auf-

trag. Die Fragen lauteten beispielsweise: 

•	 Wodurch können sich Mitarbeiter und 

Führungskräfte stärker wertgeschätzt 

fühlen? (konkretes Verhalten im Alltag)

•	 Welche Räume benötigen wir? Erarbei-

tung des Raumbedarfs für die (bevorste-

hende) Umzugsplanung

•	 Welche Faktoren tragen zum aggressiven 

Verhalten von Kunden bei? Wie können sie 

gezielt abgeschwächt werden?

In jeder Arbeitsgruppe waren sowohl Mitar-

beitende der Bereiche (Eingangszone, Leis-

tung, Integration und Interner Service) als 

auch Führungskräfte tätig. Der Geschäfts-

führer, Mitarbeitervertretungen und der 

Arbeitsschutzausschuss beteiligten sich 

ebenfalls. Ein wichtiges Ziel der Gruppenar-

beit bestand darin, tiefer die Ursachen von 

belastenden Erscheinungen in der Arbeit zu 

analysieren, um wirkungsvolle, an den Ur-

sachen ansetzende Maßnahmen zu finden 

(statt Symptombekämpfungen). 

Schließlich lagen über 45 unterschiedliche 

Vorschläge für Einzelmaßnahmen und Maß-

nahmen-Komplexe auf dem Tisch. So ging 

es im nächsten Schritt darum, sich auf die 

wirksamsten Maßnahmen zu verständigen. 

Die Maßnahmenvorschläge waren nach ih-

rer Bedeutung für die Gesunderhaltung der 

Beschäftigten im Jobcenter zu bewerten (als 

besonders wichtig/wichtig/weniger wichtig/

unwichtig). Auf dieser Grundlage wurden  

16 Maßnahmen für die Umsetzung ausge-

wählt. Die Koordinierungsgruppe formu-

lierte für jede Maßnahme ein Ziel, konkrete 

Erfolgskriterien und Handlungsschritte. 

Eines der Maßnahmenziele war es, auf allen 

Führungsebenen ein vergleichbares, hohes 

Niveau der Führungsarbeit zu erreichen. 

Denn Unterschiede gab es nicht nur individu-

ell, sondern verursacht auch durch die Zuge-

hörigkeit zu zwei Dienstherren, der Bundes-

agentur für Arbeit und der Kommune.

Als ersten Schritt definierten die Führungs-

kräfte ihr gemeinsames Führungsverständ-

nis. Die vereinbarten Führungsleitsätze lau-

teten beispielsweise:

•	 Wir führen sachliche und lösungsorien-

tierte Gespräche auf Augenhöhe. 

•	 Gute Ergebnisse erkennen wir und wert-

schätzen diese.

•	 Wir fördern konstruktive Kritik und ha-

ben eine gesunde Fehlerkultur.
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Die Führungsleitsätze allein bewirken je-

doch noch keine nachhaltige Veränderung 

in der Praxis. Nächster Schritt war daher 

das Führungskräftefeedback. Alle Beschäf-

tigten wurden gebeten, ihren jeweiligen 

Vorgesetzten speziell zu den gemeinsamen 

Führungsleitsätzen eine Rückmeldung zu 

geben. Daran beteiligten sich rund 56 Pro-

zent der rund 680 Beschäftigten. Die Betei-

ligungsquote in den Teams schwankte zwi-

schen rund 20 Prozent und über 80 Prozent.

Positives Feedback erhielten die Vorgesetz-

ten vor allem für ihr freundliches und res-

pektvolles Miteinander mit den Unterstellten 

sowie für ihren Respekt gegenüber deren 

fachlicher Meinung. Kritischer wurde die 

Vergabe von Lob und Anerkennung bewer-

tet. Das Feedback zeigte auch, in welchen 

Verhaltensweisen sich die Führungskräfte 

noch stark unterscheiden. Genau für diese 

beabsichtigt die Geschäftsführung gezielte 

Unterstützungen für die Führungsarbeit. 

Hospitationen leben, so hieß eine ebenfalls 

priorisierte Maßnahme. Vereinbart war, 

dass jeder Beschäftigte in einer anderen 

Tätigkeit hospitieren sollte. Die Hoffnungen 

waren groß, dadurch die Arbeitsbedingun-

gen und Anforderungen anderer Bereiche 

kennenzulernen und besser zu verstehen. 

Die Beschäftigten nutzten die Möglich-

keiten der Hospitationen sehr unterschied-

lich. Als Grund für eine zurückhaltende Nut-

zung wurde oft Zeitknappheit benannt. Hier 

wird vor allem ein anderes Phänomen deut-

lich: Der große Unterschied zwischen Wün-

schen und Handeln. Das Fazit daraus ist: 

Nicht jede zu Beginn als wichtig erachtete 

Maßnahme bewährt sich in der Umsetzung.

Der Handlungsschwerpunkt „Gefahr von 

Angriffen, aggressives Verhalten von 

Kunden“ rangierte in der Wichtigkeit der 

psychischen Gefährdungen erst an fünf-

ter Stelle. Er brachte aber sehr wichtige 

Erkenntnisse und Maßnahmen: Es sind vor 

allem die Wartezeiten, die aggressives Ver-

halten von Kunden fördern. Folglich diente 

eine Gruppe von Maßnahmen der besseren 

Kundensteuerung, dem Abbau von War-

tezeiten und der besseren Vorhersehbar-

keit der Wartedauer. Im neu geschaffenen 

zentralen Standort entschied sich das 

Jobcenter beispielsweise gegen eine zen-

trale Eingangszone. Denn dort hätten in 

Spitzenzeiten bis zu 200 Menschen gleich-

zeitig gewartet. Es wurden stattdessen 

drei Eingangszonen eingerichtet. Darüber 

hinaus bestand die Frage: Was brauchen 

die Beschäftigten, um sich in kritischen 

Situationen souverän zu fühlen und pro-

fessionell zu handeln? Im Ergebnis wurden 

die Notfallpläne aktualisiert, Mitarbeiter 

geschult und regelmäßig Probealarme 

durchgeführt. Außerdem verstärkte das 

JC die praktischen Deeskalationstrainings 

im Haus. Für die psychosoziale Betreuung 

nach Übergriffen wurden geeignete eigene 

Fachkräfte ausgewählt und geschult. 

Aktuell erlebt das Jobcenter einen Rück-

gang an Hausverboten für Kunden bezie-

hungsweise an Übergriffen und eine Stei-

gerung der Kundenzufriedenheit. Ob dies 

als Ergebnis der Maßnahmen oder anderer 

externer Einflüsse gewertet werden kann, 

ist nicht entscheidend. Im Rahmen der Ge-

fährdungsbeurteilung hat das Jobcenter 

viel dafür getan, dass die Sicherheitsmaß-

nahmen zeitnah umgesetzt werden und die 

Beschäftigten sie kennen und sich so vom 

Arbeitgeber unterstützt fühlen. 

Neben den direkten Wirkungen der reali-

sierten Maßnahmen werden vor allem zwei 

Veränderungen beobachtet: Alle Bereiche 

und Hierarchieebenen kamen intensiver in 

den Austausch und die Zusammenarbeit. 

Das hat sich bewährt und wird seitdem 

weitergeführt. An der Entwicklung und 

Umsetzung geeigneter Maßnahmen waren 

viele Beschäftigte beteiligt. Sie erlebten 

dabei: Auch sehr schwierige Probleme sind 

gemeinsam lösbar. Die Leitung des Hauses 

arbeitet beharrlich an den verabredeten 

Maßnahmen und steht hinter ihren Be-

schäftigten.

Die Verantwortlichen beim Jobcenter schät-

zen ein, dass vor allem die zuletzt genann-

ten Erfahrungen die Arbeit vor Ort gesünder 

gemacht haben. Denn sie haben das Gefühl 

gestärkt, gemeinsam Sinnvolles schaffen 

zu können.

Pierre Ullmann,

Reva Pasold,

Heike Merboth

Arbeitsanforderungen
und -bedingungen
· Aufgabe
· Kunden
· Arbeitsorganisation
· Zusammenarbeit
· Führung

Ressourcen
u. a. Kompetenzen, Sinn, soziale Unterstützung 

Auswirkungen auf 
Befi nden, Leistung
und Gesundheit

?Noch Fragen: 
merboth@unfallkassesachsen.de 
Tel. (0 35 21) 72 43 25
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Achtgeben – auf sich und auf die Beschäftigten
Führung und psychische Gesundheit 

Führ ung sk r äf te  g e s talten nicht  nur  die  A r b ei t sb eding ung en ihrer  Mitar b ei ter innen und Mitar b ei ter,  s ie 

b eeinf lu ssen auch da s ps ychische Wohlb ef inden ihre s Teams sowie den Umg ang mit  ps ychisch auf f äl l ig en 

Be schäf t ig ten.  Die  unver zichtbare Ba sis  dab ei:  der  g e sundheit sg erechte Umg ang mit  s ich selbs t .

Eine Führungskraft beeinflusst das Wohlbe-

finden ihrer Beschäftigten. Ihre Stimmung 

steckt an, sie kann beflügeln oder demoti-

vieren, das Selbstwertgefühl stärken oder 

schwächen. Und sie beeinflusst natürlich 

auch die Arbeitsbedingungen – auf wohltu-

ende oder kränkende Art und Weise. 

Studien belegen Zusammenhang

Es ist mehr als ein Bauchgefühl, dass Füh-

rungskräfte sowohl Stressor als auch Res-

source sein können. Auch Längsschnittana-

lysen, wie das Projekt aus dem Jahre 2014 

„Wertschätzende und nachhaltige gesund-

heitsförderliche Führung“ („Rewarding and 

sustainable healthpromoting leadership“, 

ReSuLead-Projekt), belegen, dass das Füh-

rungsverhalten bedeutsam für die Gesund-

heit der Geführten ist und dass gleichzeitig 

Personen mit guter psychischer Gesundheit 

ihre Führungskraft positiver einschätzen. 

Die ReSuLead-Studie untersuchte die Be-

deutung des Führungsverhaltens für das 

psychische Wohlbefinden von Beschäf-

tigten unter besonderer Berücksichtigung 

der unterschiedlichen Führungsstile in Finn-

land, Deutschland und Schweden (siehe 

„Literatur- und Linktipps“).

Die Bedeutung des Führungsverhaltens für 

die Gesundheit der Beschäftigten belegt 

auch der Fehlzeiten-Report 2011, der sich 

der „Führungsaufgabe Gesundheit“ widme-

te und zahlreiche Studien und Meta-Unter-

suchungen zum Inhalt hatte. Mangelhaftes 

Konfliktmanagement, Ungeduld der Vorge-

setzten und Laissez-Faire-Führungsverhal-

ten beispielsweise wirken sich demzufolge 

negativ auf die Gesundheit aus (siehe „Lite-

ratur- und Linktipps“).

Insgesamt lassen sich sechs Facetten ge-

sundheitsgerechter Führung unterscheiden, 

aus denen sich konkrete Empfehlungen zur 

Förderung der psychischen Gesundheit er-

geben:

•	 Vorgesetzte sollten ihre wertschätzende 

Haltung – auch gegenüber den Leistungs-

schwachen – überprüfen. Menschen 

wünschen sich Anerkennung für ihre 

Tätigkeit und ihren Einsatz.

•	 Führungskräfte sollten Interesse an ih-

rem Gegenüber zeigen. Sie selbst möch-

ten ebenfalls als Person und nicht nur als 

Leistungserbringer geschätzt werden.
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•	 Die Kommunikation sollte darauf abzie-

len, Beschäftigte zu stärken, anstatt sie 

zu schwächen. Hier spielt der Dialog eine 

wichtige Rolle. So erfahren Vorgesetzte, 

was im Team vorgeht.

•	 Bei der Personalführung ist Transparenz 

wichtig. Beschäftigte wünschen sich  

Orientierung und Durchschaubarkeit, 

zum Beispiel bei Entscheidungen. 

•	 Führungskräfte haben auch für ein gutes 

Betriebsklima zu sorgen. Sie sollten zu 

allen, und nicht nur zu ihren „Lieblingen“ 

einen emotional positiven Kontakt  

pflegen.

•	 Die soziale Unterstützung der Beschäf-

tigten ist ebenfalls entscheidend. So 

soll das Team ermutigt werden, Über-

lastungen zu äußern. Zudem wird Vorge-

setzten geraten, die Erreichbarkeit nach 

Feierabend und im Urlaub zu begrenzen.

Vorsicht: Schwarzer Peter

Neben dem Führungsverhalten hat auch die 

Gestaltung der Arbeitsbedingungen Aus-

wirkungen auf die psychische Gesundheit 

der Beschäftigten. Dies gerät bisweilen 

aus dem Blick. Man sollte jedoch Vorsicht 

walten lassen, ehe man Führungskräften 

der mittleren Führungsebene die Verant-

wortung für überhöhte Fehlzeiten anlastet. 

Nicht selten wird ihnen für Entscheidungen 

der Schwarze Peter zugeschoben, die auf 

Vorstandsebene getroffen wurden.

So zeigt etwa die Längsschnitt-Untersu-

chung ReSuLead: Die Aufgabengestaltung 

ist der wichtigste Hebel, wenn es um Ge-

sundheitsförderung geht. Genau hier aber 

können Führungskräfte in der Sandwich-

Position kaum Einfluss nehmen. Zwar liegen 

psychosoziale Faktoren wie das Betriebskli-

ma in ihrem Kompetenzbereich, aber sobald 

es um Strukturen und Prozesse geht, ist die 

oberste Leitungsebene gefordert.

Die Unternehmensleitung muss verstehen: 

Stress und Überlastung sind kein individu-

elles Problem – zumindest nicht nur. So ist 

beispielsweise auch die Fehlerkultur mit-

verantwortlich für Anspannung und Unsi-

cherheit. Wer weiß, dass die Führungskraft 

auch mal einen Fehler verzeiht, anstatt ihn 

mit Bloßstellung zu ahnden, geht entspann-

ter an die Arbeit. Ein Unternehmensleitbild, 

in dem etwa ein konstruktiver Umgang mit 

Fehlern formuliert wird, kann es Beschäf-

tigten erleichtern, diesbezügliche Ängste 

abzulegen. Voraussetzung ist allerdings, 

dass das Leitbild tatsächlich gelebt wird.

Gut auf sich 
selbst achtgeben

Basis für einen gesundheitsgerechten Um-

gang mit Beschäftigten ist grundsätzlich 

die gesunde Selbstführung. Die moder-

nen Arbeitsbedingungen führen vielerorts 

auch bei Führungskräften zu Präsentismus 

und Pausenverzicht. Und das von der Fir-

ma gestellte Smartphone trägt ebenfalls 

zur Entgrenzung der Arbeitszeit bei, denn 

schließlich ermöglicht es zeit- und ortsun-

abhängiges Arbeiten. Es braucht Mut, sich 

gegen permanente Erreichbarkeit zur Wehr 

zu setzen.

Führungskräfte sollten sich auch im Hin-

blick auf ihr eigenes Gesundheitsverhal-

ten ihrer Vorbildfunktion erinnern. Nur so 

schaffen sie Vertrauen und Authentizität 

für ihre gesundheitsfördernden Maßnah-

men und Verhaltensweisen gegenüber der 

Belegschaft. Und auch ihre eigene psy-

chische Gesundheit profitiert davon. So 

ergab eine Untersuchung der neuseelän-

dischen Psychologin Maree Roche, dass 

achtsame Führungskräfte weniger depres-

siv sind, außerdem zuversichtlicher und 

auch im Stress handlungsfähiger als ihre 

Kolleginnen und Kollegen (siehe „Literatur-

tipps“ und „Linktipps“).

Weder Diagnostiker
noch Therapeut

Viele Führungskräfte fühlen sich im Um-

gang mit psychisch auffälligen Beschäf-

tigten verunsichert. Manche fordern ein 

Resilienz-Training für die Betroffenen, weil 

sie sich der Situation nicht gewachsen füh-

len und gern den Kontakt oder das direkte 

Gespräch vermeiden würden.

Resilienz meint die Fähigkeit eines Men-

schen, aus Krisen gestärkt hervorzugehen 

– quasi die Widerstandskraft im Umgang 

mit Rückschlägen („Steh-auf-Männchen-

Fähigkeit“). Wer über ein hohes Maß an 

Resilienz verfügt, sieht Herausforderungen 

optimistisch entgegen und verlässt sich auf 

seine Bewältigungsfähigkeit, anstatt schon 

im Voraus den Kopf in den Sand zu stecken.

Die Durchführung von Resilienz-Trainings 

dient aber primär der Prävention. Sie ist 

keineswegs geeignet zur Therapie, welche 

im Betrieb ohnehin fehl am Platz wäre. Bei 

Zahnschmerzen käme eine Führungskraft 

nie auf die Idee, die Leidenden davon hei-

len zu können. Bei psychischen Erkran-

kungen hingegen ist diese Überzeugung 

sehr verbreitet: „Wenn ich den nur richtig 

behandle, ist er nicht mehr depressiv.“ 

Hierbei handelt es sich um einen absurden 

Allmachtsanspruch.

Die Aufgaben der Führungskraft im Umgang 

mit psychisch auffälligen Beschäftigten 

sind deutlich bescheidener: Aufmerksam 

hinsehen, bei Veränderungen das Gespräch 

Foto: fotolia.com
 – Sandra Knopp

Niemand muss permanent erreichbar sein
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suchen, konkrete Ziele vereinbaren, dabei 

fordern und fördern sowie letztlich Fachleu-

te hinzuziehen. Professionelles Verhalten 

im Umgang mit überlasteten Beschäftigten 

bedeutet auch zu wissen, wo die eigenen 

Grenzen liegen. Auf Folgendes sollten Füh-

rungskräfte auch bei sich achten:

•	 Vorgesetzte sollten sich gegen den Er-

reichbarkeitswahn wehren. Sowohl die 

eigene Gesundheit als auch die weniger 

mutigen Kollegen werden ihnen dafür 

dankbar sein.

•	 Führungskräfte sollten sich nicht nur 

über die Arbeit definieren – das dient 

auch der Enttäuschungsprophylaxe. 

Private Netzwerke tun gut, wenn es be-

ruflich mal nicht so gut läuft.

•	 Insbesondere die mittleren Führungs-

kräfte sollten nicht darauf warten, bis 

sich der Arbeitgeber um sie sorgt. Nein-

sagen müssen sie selber. Pausen zu ma-

chen ist ebenso wichtig wie die eigenen 

Belastungsgrenzen richtig einzuschät-

zen – auch im Umgang mit überlasteten 

Beschäftigten.

Sonderregeln für 
alle oder keinen

Für die Führungskraft sollte allein die Fra-

ge zählen: „Kann ich den psychisch kran-

ken Menschen langfristig in meinem Team 

halten, ohne die anderen zu überfordern 

oder  den Teamfrieden zu gefährden?“ Ist 

die Antwort negativ, so hat die Führungs-

kraft eine Grenze erreicht und sollte pro-

fessionell handeln, sprich: einen Teil der 

Verantwortung an andere innerbetriebliche 

Fachleute abgeben (siehe „Ansprechpart-

ner für Führungskräfte“). Das Ziel dabei 

ist: Eine möglichst gute Lösung für alle zu 

finden – nicht nur für den Betroffenen. Ge-

mäß ärztlicher Empfehlung lässt sich unter 

Umständen der Arbeitsbeginn nach dem 

Krankheitsbild oder der medikamentösen 

Behandlung richten – zum Beispiel bei 

Menschen in einer depressiven Phase, die 

ein Morgentief erleben. Solche Einzelab-

sprachen werden auch im Team in der Re-

gel auf Verständnis stoßen. Darüber hinaus 

sollte jede Form von besonderer Behand-

lung vermieden werden.

Fazit

Die wichtigste Empfehlung an Führungs-

kräfte im Zusammenhang mit psychischer 

Gesundheit lautet: „Holen Sie das Thema 

aus der Tabuzone!“ Es muss normal wer-

den, auch über seelisches Wohlbefinden 

am Arbeitsplatz zu sprechen. Hierzu kön-

nen Führungskräfte mit ihrer Vorbildfunk-

tion beitragen. Und sie sollten Mut machen 

zum Feedback-Geben, zum Beispiel, wenn 

jemand merkt, dass er sich überlastet 

fühlt. Auch mit diesem Führungsverhalten 

schützen sie die psychische Gesundheit.

Dr. Anne Katrin Matyssek

do care!

Quelle: faktor arbeitsschutz/

Sonderausgabe 2016

Linktipps

Anne Katrin Matyssek: do care! – 

Gesund führen und mehr 

unter www.do-care.de

eLearning-Tool für Führungskräfte: 

Förderung psychischer Gesundheit 

als Führungsaufgabe;

unter www.psyga.info > Über psyGA 

> Materialien

Praxishilfe: Psychisch krank im Job.

Was tun?  

Download unter 

www.seelischegesundheit.net 

> Themen > Psychisch gesund am 

Arbeitsplatz > Publikationen > Psychisch 

gesund am Arbeitsplatz

Literaturtipps

Gregersen, Sabine: Führungsverhalten – 

Auswirkungen auf die Gesundheit

Download unter www.bgw-online.de  

> Arbeitssicherheit & Gesundheitsschutz 

> Grundlagen und Forschung > Psychologie/

Gesundheitsförderung > Führung und 

Gesundheit > Führung und Gesundheit – 

Überblick zum Forschungsstand

Fehlzeiten-Report 2011: 

Führung und Gesundheit

Hinweise dazu unter www.wido.de 

> Prävention > Fehlzeiten-Report > FZR 2011

Lernen von Maree Roche. Achtsame Mana-

ger sind weniger depressiv. 

unter www.wirtschaftspsychologie-aktuell.de 

> Lernen > Zum Archiv Lernen von > Suche

Projekt 2014 „Rewarding and sustainable 

healthpromoting leadership“

Download unter www.baua.de  

> Publikationen > Fachbeiträge

Ansprechpartner für Führungskräfte

Personen und Stellen, an die sich Füh-

rungskräfte und Beschäftigte wenden 

können, wenn sie merken, dass ihre Be-

lastungsgrenze erreicht ist:

•	 Sozialberatung: Sie versteht sich 

auch als Dienstleister für Führungs-

kräfte, nicht nur als Gesprächspartner 

für Beschäftigte. Die Gespräche sind 

vertraulich.

•	 Betriebsärztlicher Dienst: Er unter-

stützt und berät Führungskräfte eben-

so wie Beschäftigte bei der gesund-

heitsgerechten Gestaltung von Arbeit, 

bei arbeitsbedingten Gesundheits-

problemen sowie beim Betrieblichen 

Eingliederungsmanagement (BEM). 

Hier erhalten Führungskräfte unter 

anderem Ratschläge zu Therapiemög-

lichkeiten, Verhaltensänderungen 

oder Leistungseinschränkungen.

•	 Fachkraft für Arbeitssicherheit: Sie 

unterstützt die Geschäftsführung 

bei der Prävention arbeitsbedingter 

Erkrankungen, bei der Gefährdungs-

beurteilung sowie bei Fragen des Ar-

beitsschutzes oder der Ergonomie.

•	 Personalabteilung: Sie ist zum Bei-

spiel Ansprechpartnerin bei Fragen 

der flexiblen Arbeitszeit, bei Pflege- 

und Elternzeit oder beim Wechsel in 

ein anderes Team. 

•	 Personalrat: Er freut sich, wenn er ins 

Boot geholt wird, bevor es zu spät ist. 

Im Fall einer Umsetzung wird er oh-

nehin informiert. Aber auch bei Kon-

flikten im Team kann der Personalrat 

manchmal als Mediator fungieren.

•	 Telefonberatung: Diese externe Form 

der Beratung bietet sich immer dann 

an, wenn man anonym bleiben möch-

te. Die Telefonseelsorge wird zwar 

von den Kirchen betrieben, berät aber 

konfessionsunabhängig (durch 8.000 

umfassend ausgebildete Ehrenamt-

liche).
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Die Kunst des guten Umgangs mit Veränderungen
„Wir  fusionieren“,  „Wir  z iehen um“,  „Wir  strukturieren um“.  Diese Ankündigungen in  Unternehmen 

werden –  gefühlt  –  immer häufiger  und sie  bewirken meist  Verunsicherung oder  Angst. 

Was bei Veränderungen 
automatisch mit uns geschieht

Zunächst einmal ist die Reaktion mit Stress 

ganz normal. Stress ist eine Aktivierungs- 

und Anpassungsreaktion des Körpers auf 

sich verändernde Umgebungsbedingungen. 

Jede Körperzelle ist damit rund um die Uhr 

beschäftigt. Wir können es also. Die Stress-

reaktion führt auch dazu, dass wir unsere 

körperlichen und geistigen Ressourcen mo-

bilisieren, um zu handeln. 

Ein weiterer Automatismus hinter den ne-

gativen Gefühlen kommt vom sogenannten 

Neulandinstinkt. Hier springen ganz alte 

Gehirnareale an. Deren Aufgabe ist es, un-

ser Überleben zu sichern. In den frühen 

Stadien der Menschwerdung waren Verän-

derungen lebensgefährlich. Weil das Was-

ser oder die Nahrung alle war, man neue 

Lebensräume erobern musste, in denen 

wilde Tiere oder andere hungrige Stämme 

warteten. Deshalb fühlen wir uns heute bei 

Veränderungen so bedroht. 

Ganz besonders wichtig ist zu wissen, dass 

es das Phänomen des katastrophischen 

Gehirns gibt. Auch dies ist ein menschheits-

geschichtlich alter Automatismus, sich auf 

Gefahren und Negatives zu konzentrie-

ren. Damals wie heute ist es wichtig, ganz 

schnell zu erkennen, dass wir uns schützen 

müssen. Früher davor, gefressen zu wer-

den, heute davor, die Vorfahrt genommen 

zu bekommen.

Negativer Stress und katastrophisches Ge-

hirn führen zum bekannten „Tunnelblick“. 

Wir sehen nicht mehr rechts noch links, 

wiederholen, was wir immer tun, unabhän-

gig davon, ob es eine gute Lösung ist. Wir  

fahren sozusagen mental fest.

Leider verselbstständigt sich der Problem-

fokus. Das merken Sie daran, dass Sie Ihre 

Sorgen, Ängste und Ärgernisse nicht nur 

ständig wiederholen, sondern auch größer 

und schlimmer machen, als sie in der Re-

alität sind. Meistens merken wir das nicht 

einmal, weil wir so daran gewöhnt sind, zu 

grübeln und uns Sorgen zu machen. 

Die Perspektive macht 
den Unterschied 

Die Psychologin Barbara Fredrickson hat 

herausgefunden, dass es nützlich ist, bei 

schlechter Stimmung an etwas Positives 

zu denken. Zum einen gleichen die guten 

Gefühle die negativen in der Wirkung auf 

Körper und Geist aus. Das heißt, wer etwas 

Freudvolles erlebt oder denkt, erholt sich 

zum Beispiel auf Herzkreislaufebene nach 

einer Angsterfahrung schneller. Zum ande-

ren erleichtert uns eine positive Stimmung 

die Wahrnehmung positiver Dinge. Das 

verbessert die Stimmung und ein positiver 

Kreislauf entsteht, mit dem wir auch andere 

„anstecken“ können. 

Das zahlt in Ihre positiven Emotionen ein:

Befassen Sie sich mit Tatsachen statt mit 

Spekulationen: Besorgen Sie sich Fakten zu 

dem, was Sie bewegt. Fragen Sie sich, wenn 

Sie nachdenken, öfter „Ist das eine Informa-

tion oder eine Spekulation?“

Nehmen Sie wahr, wenn Sie sich in Grübe-

leien verfangen, wenn Sie sich mit anderen 

Menschen gegenseitig mit Befürchtungen 

anstecken. Machen Sie sich klar, wenn Sie 

Meinungen austauschen, dass dies Mei-

nungen sind. Stoppen Sie Kollegen, die im-

mer wieder jammern oder schimpfen. Wenn 

Sie keine Grenzen setzen, werden diese 

auch nicht eingehalten. 

Handeln Sie, statt zu grübeln: „Man 

müsste“, „wir sollten“ – davon ändert sich 

nichts. Wenn Sie Ideen haben, wie es bes-

ser gehen kann, dann bringen Sie sie ein. 

Und bleiben Sie dran, statt nach zwei Ver-

suchen aufzugeben. Suchen Sie nach den 

Dingen, die Sie beeinflussen können, und 

tun Sie das. Leider ist ein Zeichen unserer 

Wohlstandsgesellschaft, dass wir träge ge-

worden sind.
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Wie Sie in Veränderungs-
situationen leistungsfähig 

und gut drauf bleiben 

1. Wohlbefinden braucht Anstrengung

 Wohlbefinden wird in der neuen Wissen-

schaft mehr als bisher über angemes-

sene Anstrengung definiert. Für Sie heißt 

das, dass jede Veränderung eine Anpas-

sung in der Nutzung der eigenen Stärken 

und Ressourcen erfordert. Und genau 

diese Anstrengung wird mit Wohlbefin-

den belohnt.

2. Setzen Sie auf Ihre Resilienz

 Wir haben schon so viel in unserem 

Leben hinbekommen, sind aus Krisen 

gestärkt hervorgegangen, haben gelernt, 

was nötig war. Jeder hat Veränderungen 

aller Art hinter sich gebracht. Wir sind 

viel resilienter als wir manchmal glauben. 

Erinnern Sie sich z. B. mit Ihren Teams 

in besonders schwarzen Momenten an 

konkrete Situationen, die Sie bewältigt 

haben. Gab es nicht auch bei der letzten 

Umstrukturierung zu wenige und zu spät 

Informationen? Und trotzdem hat sie am 

Ende funktioniert. Suchen Sie nach guten 

Beispielen, wie Sie das damals hinbe-

kommen haben, und machen Sie das 

Gelungene nach.  

3. Sehen Sie die kleinsten positiven 

 Veränderungen 

 Wir tendieren dazu, Menschen und Dinge 

immer wieder gleich wahrzunehmen. Bei 

einer schwatzhaften Kollegin werden 

wir immer Momente wahrnehmen, wo 

sie schwatzt. Achten Sie besser darauf, 

wann sie mal still ist. 

4. Werden Sie aktiv

 Viel zu oft verhalten sich Menschen wie 

das Kaninchen vor der Schlange – gar 

nicht. Abwarten ist eine mögliche Stra-

tegie. Wahrscheinlich nicht die beste. 

Denn dann reagieren Sie nur auf das, was 

kommt, statt darauf Einfluss zu nehmen. 

Selbst wenn Sie keine Informationen 

haben, können Sie sich einen Marktüber-

blick verschaffen, ein Zwischenzeugnis 

anfordern, Visionen entwickeln, was Sie 

zum neuen Unternehmenskonzept beitra-

gen würden. Was sind Ihre Stärken und 

Talente? Was wollen Sie lernen? Je besser 

Sie vorgedacht haben, umso besser füh-

len Sie sich und treten ganz anders auf.     

5. Erwarten Sie Positives 

 Was kann bei einer Veränderung für Sie 

herauskommen? Die Chancen stehen 

gemäß Wahrscheinlichkeitsrechnung 

mindestens 50 zu 50 für etwas Gutes. 

Der Arbeitsweg kann länger werden, aber 

auch mehr Freiraum bringen. Die neuen 

Kollegen und Chefs können netter und 

partnerschaftlicher sein. Wenn es nicht 

mehr Geld gibt, dann vielleicht eine Wei-

terbildung. Suchen Sie nach dem Guten, 

dann finden Sie es auch! Und schon fünf 

Minuten Tagträumen mit guten Gedan-

ken führen zu mehr Optimismus. Man 

geht gelassener mit Stress um, sorgt sich 

weniger und ist kreativer. So bleiben Sie 

gesund und leistungsfähiger. 

Dr. Ilona Bürgel ist Diplom-Psychologin und 

Expertin für Leistung UND Wohlbefi nden. 

Sie zeigt, wie der Spagat zwischen Lust auf 

Leistung und Erhalt der eigenen Ressour-

cen in der Welt von heute gelingen kann. 

Nach 15 Jahren in Führungspositionen der 

freien Wirtschaft ist sie heute erfolgreiche 

Referentin, Beraterin, Autorin und Kolum-

nistin. Sie wurde vom Ministerium für Wirt-

schaft und Energie als Vorbildunterneh-

merin ausgezeichnet. Dr. Ilona Bürgel liebt 

Schokolade und lebt und arbeitet in Dres-

den und Århus (Dänemark). 

www.ilonabuergel.de

Schirmherrin: 
Staatsministerin Brunhild Kurth
 

Programm und Anmeldung unter:
www.unfallkassesachsen.de

Sonnabend,
   8. April 2017

     Tagungszentrum 
     der Deutschen
   Gesetzlichen 
Unfallversicherung

5. Sächsischer
Erzieherinnentag„Gesunde Kita.Gefällt mir!“

Jetzt registrieren 
und sofort über 
den Anmeldestart 
informiert sein.
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Resümee und Ausblick
25 Jahre Unfallversicherung in Schulen und Kindertagesstätten

Blick t  man auf  da s Unf all g e schehen in  sächsischen Schulen und K i ta s ,  so lä ss t  s ich fe s t s tel len ,  da ss s ich nach 

e inem mehr jähr ig en Hoch Mit te  b is  Ende der  9 0 er  Jahre die  Z ahlen s tabi l is ier t  hab en.  Sie  l ieg en heute c a .  20  % 

unter  den Höchs t wer ten.  Damit  fol g t  Sachsen dem bunde s weiten Trend und l ieg t  auch ak tuell  im Mit tel fe ld der 

Bunde sländer.  Die s k ann al s  ak zeptab el  b et r achtet  werden ,  zumal  der  Fre is taat  Sachsen g emeins am mit  e inem 

anderen Bunde sland e inen deut l ich höheren A ntei l  an Schüler n im Ganz tag sschulb et r ieb hat .  Eine Ruhek issen -

Mental i tät  wollen wir  ab er  nicht  auf kommen la ssen.  Ein  Bl ick auf  die  ak tuellen Z ahlen.

Basis für die Auswertung des Schülerunfall-

geschehens 2015 bilden vorrangig die Da-

ten der 3-%-Statistik (Hochrechnung).

Anzahl der
Schülerunfälle

2) Kennzahl für die Unfallhäufigkeit (Quotient aus Zahl der Unfälle und Zahl der
 Versicherten, multipliziert mit Tausend)

1) Der Begriff Schüler umfasst hier Krippen-, Kindergarten- und Hortkinder,  
Schüler allgemein- und berufsbildender Schulen sowie Studierende

Im Jahr 2015 ereigneten sich in Sachsen 

73.002 meldepflichtige Schülerunfälle, davon 

5.045 Unfälle auf den Schulwegen. Gesunken 

ist die Anzahl der Unfälle in Kita und Schule 

(= Schulunfälle im engeren Sinne) um 1.564 

Unfälle. Das zeigt auch die leicht gefallene 

Tausend-Personen-Quote (TPQ) in diesem 

Bereich. Nach einer Konstanz der TPQ seit 

2008 und einem Ausrutscher nach oben im 

Jahr 2014 ist wieder eine leichte Abnahme im 

Bereich der Schülerunfälle i.e.S. und auch der 

Schulwegeunfälle zu verzeichnen (Tabelle 1).
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Tabelle 1. Schülerunfälle im 
engeren Sinne Schulwegeunfälle Schülerunfälle gesamt

Jahr
Anzahl der

versicherten
Schüler 1)

melde-
pflichtige

Fälle

Tausend-
Personen-Quote

(TPQ) 2)

melde-
pflichtige

Fälle

Tausend-
Personen-Quote

(TPQ)

melde-
pflichtige

Fälle

Tausend-
Personen-Quote 

(TPQ)

2008 812.884 61.327 75,5 5.728 7,0 67.096 82,5

2009 815.156 58.396 71,6 5.547 6,8 63.941 78,4

2010 811.467 60.801 74,9 5.793 7,1 66.594 82,1

2011 815.250 62.577 76,8 5.975 7,3 68.552 84,1

2012 818.759 63.044 77,0 5.190 6,3 68.234 83,5 

2013 832.875 61.486 73,8 5.185 6,2 66.671 80,0 

2014 845.598 69.521 82,2 5.403 6,4 74.924 88,6 

 2015 857.699 67.957 79,2 5.045 5,9 73.002 85,1
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 Anzahl der versicherten Schüler  TPQ Schulunfälle i. e. S.
 TPQ Schulwegeunfälle  TPQ Schülerunfälle

Unfallgeschehen 
und Schulart

Die Auswertung der Unfälle nach Schular-

ten zeigt Interessantes. So ist der Anteil der 

Kindertageseinrichtungen an den Unfällen 

im engeren Sinne von 14,4 % im Jahr 2004 

über 28,5 % im Jahr 2008 auf 30,9 % im Jahr 

2015 gestiegen. Hingegen ist der Rückgang 

der Unfälle in den Oberschulen auffällig, von 

34,7 % im Jahr 2004 über 20,3 % im Jahr 

2008 auf 16,7 % im Jahr 2015. Auch die Gym-

nasien weisen weiter eine leicht rückläu-

fige Tendenz auf. Ergänzend zu diesen Be-

trachtungen sind jedoch die tatsächlichen 

Kinder-/Schülerzahlen in den Schularten 

sowie die Geburtenentwicklung zu berück-

sichtigen. Bei den Wegeunfällen ist das 

Verhältnis anders. Hier liegen anteilmäßig 

Oberschulen, Berufsschulen, Gymnasien 

sowie neuerdings auch Grundschulen vorn. 

Wegeunfälle von Förderschülern nehmen 

erfreulicherweise mit ca. 5 % stabil über die 

letzten Jahre einen geringen Anteil ein.

Unfälle in 
Kindertageseinrichtungen 

Für Kindertageseinrichtungen ergeben sich 

aus der Hochrechnung 21.034 Unfälle im 

Jahr 2015. Auf 1.000 Kinder kamen 71 Un-

fälle (die Tausend-Personen-Quote lag 2008 

bei 74). Ein Viertel der Unfälle entfällt auf 

Unfälle an Spielplatzgeräten, sogar ca. 60 % 

auf weitere spielerische und sportliche Ak-

tivitäten. Bemerkenswert ist jedoch auch, 

dass sich wiederum mehrere Unfälle im Zu-

sammenhang mit baulichen Mängeln bzw. 

elektrischem Schlag ereignet haben.

Unfallgefahr 
Garderobenhaken

Beim Warten auf die Erzieherin und ande-

re Kinder am Gartentor des Außenspielbe-

reiches verletzte sich ein Dreijähriger an 

einem Ständer mit Ablagefläche und nach 

außen gebogenen, langen Haken. Die Folge 

waren Platzwunden im Gesicht und leider 

auch eine Augenverletzung, so dass die Not-

fallambulanz aufgesucht werden musste.

Wie konnte das passieren? Der Junge wollte 

seinen Rucksack von der über den Haken 

angeordneten Ablagefläche herunterzie-

hen und stieß dabei mit dem Gesicht gegen 

die weit vorstehenden spitzen Haken. Auf 

Nachfrage erfuhren wir, dass dieser Stän-

30
,9

28
,5

4,
1

16
,7

14
,5

4,
7

0,
6

13
,5

20
,2

5,
5

20
,2

15
,6

19
,1

5,
9

0

5

10

15

20

25

30

35

Kita Grundschule Förderschule Oberschule Gymnasium Berufsschule Hochschule

Unfallgeschehen nach Schulart 2015
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 Unfälle i. e. S.  Wegeunfälle

der schon seit Jahrzehnten im Außenspiel-

bereich und auch an dieser Stelle steht und 

„noch nie etwas passiert sei“. Der Ständer 

wurde entfernt und entsorgt. 

Selbstverständlich müssen in Kinderta-

geseinrichtungen Möglichkeiten vorhanden 

sein, um Kleidung und auch z. B. Rucksäcke, 

Beutel aufhängen zu können. Tabu sind da-

bei aber Haken, welche spitze Enden haben, 

unabhängig von der Hakenlänge, und auch 

nicht ausreichend stabil sind, d. h. leicht ab-

brechen können.

Bitte auch daran denken, dass in Wän-

de, Möbel, Spielplatzgeräte eingebrachte 

und erreichbare Befestigungen wie Nägel, 

Schrauben, Schraubhaken speziell für Kin-

der erhebliche Gefährdungen darstellen.

Unfallgefahr 
elektrischer Strom

Ein sechsjähriger Junge beschäftigte sich zu-

sammen mit Gleichaltrigen mit dem Ausein- 

anderbauen eines älteren Radiorecorders. 

Dazu nutzten die Kinder  selbst ausge-

wähltes Werkzeug wie Hammer, Schrauben-

dreher und Schere. Zu bemerken ist, dass 

diese Möglichkeit des Förderns „handwerk-

lichen Interesses“, d. h. das Demontieren 

kleinerer Geräte wie Wecker, Taschenradios, 

Fotoapparate dem Erzieherinnenteam in ei-

Sportart Anteil in %

Ballspiele 55,2

Geräte-/Bodenturnen 15,4

 Leichtathletik 16,8

Gymnastik 1,0

Laufspiel 8,2

Wintersport 1,9

Wassersport 1,5
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ner Schulung  empfohlen wurde. Da Scheren 

ungeeignet waren, forderte die Erzieherin 

die Kinder auf, diese im Regal in die vorgese-

hene Ablage abzulegen. Dies befolgten die 

Kinder auch. Die Erzieherin verließ anschlie-

ßend nur kurz den Gruppenraum.

Beim Zurückkommen sah sie, wie der Sechs-

jährige mit zwei anderen Jungen vor einer 

Wandsteckdose hockte und einen abge-

schnittenen Netzstecker in diese steckte 

bzw. stecken wollte. Sie reagierte sofort, 

nahm dem Jungen den Stecker weg und 

fragte, ob dieser in die Steckdose gesteckt 

wurde. Die erschrockenen Jungen konnten 

oder wollten sich dazu nicht äußern. Der 

aufgesuchte D-Arzt überwies den Jungen 

zur Beobachtung ins Krankenhaus, dort 

wurde er stationär aufgenommen.

Wer hier den Stecker der Geräteanschluss-

leitung abschnitt, wo diese sich befand und 

zu welchem Gerät die Geräteanschlusslei-

tung überhaupt gehörte – diese und auch 

weitere Fragen konnten nicht oder nur unzu-

reichend beantwortet werden.

Fakt ist jedenfalls, dass in diesem Fall die in 

die Steckdose integrierte Kindersicherung 

logischerweise nicht funktionieren konnte.

Unfälle in Schulen

Im Sportunterricht ereignen sich nach wie 

vor die meisten Unfälle. Im Vergleich zu den 

Vorjahren ist der Anteil der Sportunfälle 

im Vergleich zu 2008 von 55,6 %  auf 65 % 

gestiegen. Der Anteil der Pausenunfälle ist 

ebenfalls, allerdings nur leicht auf 20,5 % 

gestiegen. Relativ konstant geblieben ist 

der Anteil der Unfälle im Unterricht (außer 

Sport). Der Einfluss der Ganztagesbetreu-

ung in Schulen lässt sich statistisch nicht er-

mitteln. Bei den Sportunfällen nehmen die 

Unfälle bei Ballspielen die Spitzenposition 

ein, gefolgt von Unfällen in der Leichtath-

letik sowie beim Geräte- und Bodenturnen, 

eine wesentliche  Änderung der Verteilung 

der Sportunfälle auf die einzelnen Sportar-

ten hat sich im Vergleich zu den Vorjahren 

nicht ergeben.

Wegeunfälle

Der Anteil der Fußgängerunfälle und auch 

Fahrradunfälle ist mit jeweils über 30 % 

Anteil an den gesamten Wegeunfällen als 

recht hoch zu werten,  Moped- und Motor-

radunfälle haben weiter auf einen Anteil 

von unter 3 % abgenommen. Der Anteil der 

Unfälle mit öffentlichen Verkehrsmitteln lag 

wie in den Vorjahren bei ca. 6 %.  Ein Signal 

für alle Anbieter öffentlicher Verkehrsmit-

tel, sich intensiv um die Vermeidung von 

Unfällen an und in diesen Verkehrsmitteln 

zu bemühen sowie in Kooperation mit den 

Schulen, zuständigen staatlichen Institu-

tionen  und ehrenamtlichen Partnern auch 

verkehrserzieherische Arbeit zu leisten.

Zusammenfassung 
und Schlussfolgerungen 

für die Prävention

Die Unfallzahlen vor allem im Kita-Bereich 

zeigen, dass der Einhaltung von Sicherheits-

anforderungen bei der Schaffung zusätz-

licher Kita-Plätze und auch bei der Erhal-

tung des Bestandes eine hohe Bedeutung 

zukommt, sie muss zur Garantierung der 

besonderen Schutzbedürftigkeit  unserer 

Kinder die vorderste Position einnehmen 

und darf nicht hintenangestellt werden. Den 

Bauherren und Trägern der Einrichtungen 

werden wir weiterhin als zuverlässige Be-

rater bei der Umsetzung des Regelwerkes 

der gesetzlichen Unfallversicherung zur 

Seite zu stehen, um Unterstützung in deren 

Verantwortungswahrnehmung zu geben. 

Schwerpunkte unserer Präventionsarbeit 

werden die Aus- und Fortbildung von Füh-

rungskräften, Schulleitern und Pädagogen 

sowie die Fortführung von Projekten und 

Maßnahmen wie z. B. Gewaltprävention 

für die sächsischen Schulen und Kinderta-

geseinrichtungen sein.

Frank Schubert

65 %
7,0 %

20,5 %

7,4 %

0,1%

Schülerunfälle 2015

 Sport
 Pause
 besondere Veranstaltung
 Unterricht außer Sport
 Sonstiges

Tabelle 2.

Art der Verkehrsbeteiligung Anteil in %

 ohne Verkehrsmittel Fußgänger 35,7

privates
Verkehrsmittel

Fahrrad 32,7

motorisiertes Zweirad 2,9

Pkw/Kleinbus 17,9 davon 45 % Mitfahrer

öffentliches
Verkehrsmittel

Schulbus  1,1
Bus, sonstiges öffentliches Verkehrsmittel 6,3

schienengebundenes Fahrzeug 3,4
 Insgesamt 100

?Noch Fragen:  
schubert@unfallkassesachsen.de
Tel. (0 35 21) 72 43 05
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Vorsicht Sekundenschlaf!
Müdigkeit am Steuer: Eine unterschätzte Gefahr

Jeder  v ier te  Autof ahrende is t  schon e inmal  am Steuer  e ing enick t .  Insb e sondere auf  lang en Fahr ten 

unter schät zen v ie le  da s P roblem. Wem b ei  10 0  k m/h f ür  drei  Sekunden die  Aug en zuf al len ,  der  leg t  83  Meter 

ohne Kont rolle  zur ück .  Müdig kei t  am Steuer,  die  tödl ich enden k ann.

Bei müden Autofahrern lässt die Konzentra-

tionsfähigkeit nach. Die aktuelle Geschwin-

digkeit, zurückgelegte Strecken und künftige 

Entfernungen werden falsch eingeschätzt. 

Dennoch unterschätzen viele diese Gefahr. 

43 % der Autofahrer sind überzeugt, den Zeit-

punkt des Einschlafens sicher vorhersehen 

zu können, 45 % glauben, Müdigkeit durch 

ihre Erfahrung ausgleichen zu können und  

17 % fahren trotz ihrer Müdigkeit wei-

ter. Der Deutsche Verkehrssicherheits-

rat (DVR) startet daher mit Unterstützung 

des Bundesministeriums für Verkehr und 

digitale Infrastruktur (BMVI) und der  

Deutschen Gesetzlichen Unfallversiche-

rung (DGUV) die Kampagne „Vorsicht  

Sekundenschlaf! Die Aktion gegen Mü-

digkeit am Steuer“, um Autofahrer auf  

diese Gefahr aufmerksam zu machen und 

ihnen konkrete Maßnahmen dagegen  

aufzuzeigen.

Wenn einen die Müdigkeit am Steuer über-

fällt, nützen frische Luft aus dem offenen 

Fenster oder laute Musik aus dem Radio 

nichts – auch wenn dies häufig angenom-

men wird. Was bei akuter  Müdigkeit wirk-

lich hilft, ist eine Pause mit einem Kurz-

schlaf von 10 bis 20, maximal 30 Minuten 

oder Bewegung an der frischen Luft.

Ausgeschlafen fahren
und Pausen machen.

 

Ausreichend Schlaf ist das A und O. Ver-

meiden Sie es daher, nachts oder früh 

morgens zu fahren und versuchen Sie vor-

ab ausreichend zu schlafen. Denn Schlaf-

mangel wirkt ähnlich wie Alkohol: Speziell 

das Reaktionsvermögen lässt nach. Da-

her raten wir, sich nur ausgeschlafen hin-

ter das Steuer zu setzen und ausreichend 

Zeit für Pausen und ggf. eine Zwischen- 

übernachtung einzuplanen. Eine Rast sollte 

grundsätzlich alle zwei Stunden und spezi-

ell bei ersten Anzeichen von Müdigkeit ein-

gelegt werden. Sie sollten auf Ihren Körper 

hören, diese Anzeichen ernst nehmen und 

sofort eine Pause machen, um Ihr Leben 

oder das anderer Menschen zu schützen. 

Mit einem Kurzschlaf
zur Ruhe kommen 

Bei ersten Anzeichen von Müdigkeit an einem 

geeigneten Ort parken. Die Rückenlehne zu-

rückstellen, die Augen schließen, regelmäßig 

atmen und innerlich zur Ruhe kommen. Wer 

möchte, kann vor dem Schlafen einen Kaf-

fee trinken. Das Koffein wirkt erst nach rund  

30 Minuten, hindert also nicht beim Einschla-

fen, hilft aber in Kombination mit der gerade 

erfolgten Schlafpause beim Wachwerden. 

Achtung: Kaffee ist kein Schlafersatz.

Zu den ersten Anzeichen von Müdigkeit 

gehören:

•	Häufiges Gähnen

•	Brennende Augen

•	Dichtes Auffahren

•	Schwere Augenlider

•	Verengtes Blickfeld (Tunnelblick)

•	Schwierigkeiten beim Halten der Spur

•	Kaum Erinnerung an die letzten Kilometer

Foto: D
V

R



S i c h e r h e i t

20   i p u n k t  1 / 2 0 1 7

Mit Bewegung
 Sauerstoff tanken

Wer sich lieber an der frischen Luft bewe-

gen möchte, dem helfen beispielsweise 

Zu den vermeintlichen Tricks gehören:

•	 Sich kneifen

•	 Fenster öffnen

•	 Kaugummi kauen

•	 Laute Musik hören

•	 Kaffee oder Energy-Drinks trinken

Brille und Co. im Sportunterricht

Alltagsbrillen im Sportunterricht stellen ei-

ne Gefahr dar. Bei einem Zusammenprall 

mit Gegenständen oder Personen kön-

nen die Gläser zerbrechen und Splitter in  

das Auge gelangen. Auch eine beschädigte 

Fassung kann zu Schnittverletzungen führen. 

Circa 65 % der Schülerunfälle in Sachsen 

ereignen sich im Sportunterricht, jeder 

zweite davon bei Ballsportarten. Neben 

Hand- und Fußverletzungen kommt es 

häufig auch zu Unfällen im Kopfbereich. 

Um Brillenträger vor schweren Augenver-

letzungen zu schützen, sollte bei sport-

licher Aktivität eine schulsportgerechte 

Brille getragen werden. Diese Empfehlung 

ist auch im sächsischen Schulsporterlass 

des Kultusministeriums verankert. Schul-

sportgerechte Brillen haben folgende Ei-

genschaften: 

•	 leichte, flexible und ausreichend große 

Fassung aus Sicherheitskunststoff

•	 splitterfreie, strapazierfähige Kunst-

stoffgläser 

•	 gepolsterte Nasenstege mit breiter Na-

senauflage

•	 weiche, fast bis zu den Ohrläppchen rei-

chende Brillenbügel oder ein elastisches 

Brillen- bzw. Kopfband (siehe Empfeh-

lungen Berufsverband der Augenärzte: 

www.cms.augeninfo.de/hauptmenu/ 

augenheilkunde/brille-kontaktlinsen-co/ 

sportbrillen.html)

Für Kinder und Jugendliche übernehmen 

die gesetzlichen Krankenversicherungen 

die Kosten, wenn diese auf die Brille im 

Sportunterricht angewiesen sind. 

Auch lockere Zahnspangen können im 

3. Voller Körpereinsatz

	 Die Arme nach oben heben, den Körper 

bis in die Zehenspitzen strecken, einat-

men. Bewegung bis hin zur Kniebeuge, 

die Arme schwingen nach unten durch, 

ausatmen.

Quelle: DVR

Sportunterricht unter Umständen zur Ge-

fahr für den Träger werden und Mund wie 

Zähne verletzen. Empfehlenswert ist es da-

her, wenn ärztlich nicht anders verordnet, 

lose Zahnspangen vor dem Sportunterricht 

zu entfernen. Generell gilt: Therapeutische 

Hilfsmittel dürfen den Träger sowie Mit-

spieler nicht gefährden und sollten für die 

Beanspruchungen im Sportunterricht aus-

gelegt und geeignet sein. 

Carolin Langer

folgende Übungen, um den Kreislauf zu 

aktivieren und für kurze Zeit wieder fit zu 

sein:

1. Muskeln lockern

	 Aufrecht stehen. Einen Arm so hoch es 

geht nach oben strecken. Den Rumpf 

leicht zu jeder Seite neigen.

2. Kreislauf in Schwung bringen

	 In schnellem Tempo auf einer Stufe 

auf- und absteigen. Mit dem rechten Fuß 

anfangen, mit dem linken Fuß weiterma-

chen. Drei Durchgänge à 30 Sekunden. 

Dazwischen eine Pause machen.

?Noch Fragen: 
langer@unfallkassesachsen.de
Tel. (0 35 21) 72 42 98

TNS Emnid-Umfrage im Auftrag des Deutschen Verkehrssicherheitsrats (DVR) e.V. mit Unterstützung von Bundesministerium für Verkehr und digitale Infrastruktur(BMVI) und der Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung (DGUV) 
zu Müdigkeit am Steuer. Im Oktober 2016 wurden 1.000 Autofahrer/-innen in Deutschland befragt.
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I n f o r m a t i o n

Der Lohnnachweis wird digital
Neues Meldeverfahren in der Unfallversicherung

Der Lohnnachweis ist  eine der Grundlagen f ür die Berechnung des Beitrages,  den Sie f ür den Unf allversicherung s-

schut z Ihrer Beschäf t ig ten jähr l ich zahlen. Seit  1 .  Januar 2017  wird da s bisher ige Lohnnachweis ver f ahren der ge -

set zlichen Unf allversicherung durch da s neue UV-Meldever f ahren mit  dem elek tronischen Lohnnachweis abgelöst .

Bis zum 16. Februar 2017 ist der Lohnnach-

weis für das Beitragsjahr 2016 erstmals 

auf diesem neuen elektronischen Weg 

zu übermitteln. Rechtsgrundlage für das 

neue Verfahren ist das 5. SGB IV-Ände-

rungsgesetz, das der Deutsche Bundestag 

Ende 2014 verabschiedet hat. 

Parallelverfahren 
für die Beitragsjahre 

2016 und 2017

In einer zweijährigen Übergangsphase ist 

für die Beitragsjahre 2016 und 2017 zu-

sätzlich zum elektronischen Lohnnachweis 

auch weiterhin der bisher bekannte Lohn-

nachweis im Online- oder Papier-Verfahren 

von Ihnen zu erstatten. Die Übergangs-

regelung stellt eine richtige Beitragsbe-

rechnung in der Zukunft sicher. Ab dem 

Beitragsjahr 2018, d. h. ab 1. Januar 2019, 

erfolgt die Meldung dann ausschließlich 

mit dem elektronischen Lohnnachweis 

über das neue UV-Meldeverfahren.

Das UV-Meldeverfahren 
im Überblick

Meldungen über das UV-Meldeverfahren 

erfolgen ausschließlich über die gesicher-

te und verschlüsselte Datenübertragung 

aus systemgeprüften Entgeltabrechnungs-

programmen oder systemgeprüften Aus-

füllhilfen (z. B. SV-Net). Bitte stellen Sie si-

cher, dass Sie die aktuellste Version Ihres 

Entgeltabrechnungsprogramms nutzen.

Vor der Erstattung des elektronischen 

Lohnnachweises führen Sie im sogenann-

ten Vorverfahren einen automatisierten 

Abgleich Ihrer Daten durch. So wird sicher-

gestellt, dass nur Meldungen mit korrekter 

Mitgliedsnummer und veranlagten Gefahr-

tarifstellen übermittelt werden. Für den 

Abgleich rufen Sie die Stammdaten Ihres 

Unternehmens aus dem Stammdaten-

dienst elektronisch ab. Der bei der DGUV 

verwaltete Stammdatendienst versorgt die 

Entgeltabrechnungsprogramme mit den 

für den elektronischen Lohnnachweis er-

forderlichen Daten. 

Hierfür sind die folgenden Zugangsdaten 

erforderlich:

• Betriebsnummer der Unfallkasse 

Sachsen

• Mitgliedsnummer

• PIN

Die Zugangsdaten haben wir Ihnen im De-

zember 2016 schriftlich mitgeteilt. Sollten 

Sie Dritte, z. B. Steuerberater, zur Meldung 

beauftragt haben, leiten Sie ihnen die Zu-

gangsdaten bitte unbedingt weiter.

Hinweis: Aufgrund der Umstellung im 

Meldeverfahren können Sie erstmals ab 

1. Dezember 2016 den Stammdatenabgleich 

für das Jahr 2016 durchführen sowie Ihren 

elektronischen Lohnnachweis für 2016 

erstatten. Wir empfehlen Ihnen, anschlie-

ßend bereits den Stammdatenabgleich für 

das Jahr 2017 vorzunehmen. Die Übermitt-

lung des elektronischen Lohnnachweises 

für 2017 erfolgt dann bis spätestens 

16. Januar 2018. 

Nach der erstmaligen Anmeldung im 

Stammdatendienst pro Beitragsjahr wird 

die meldende Stelle registriert. Wir erwar-

ten dann von dieser Stelle einen elektro-

nischen Lohnachweis für das abgefragte 

Beitragsjahr. 

Weitere und detailliertere Informati-

onen zum digitalen Lohnnachweis sind im

Internet zu finden unter www.dguv.de/

uv-meldeverfahren.

Ausnahme des Verfahrens sind unter ande-

rem der Freistaat Sachsen, die sächsischen 

Kommunen und die Haushaltungen. Für 

diese Unternehmen wird lediglich eine ein-

malige Anmeldung am Stammdatendienst 

notwendig.

Lohnnachweis wird digital
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Wir machen das!
25 Jahre Unfallkasse Sachsen

Jung und erfolgreich. Vor 25  Jahren wurden in Sachsen die Träger der gesetzlichen Unfallversicherung wiedererrichtet. 

Dieses Jubiläum wurde am 18.  August 2016  am Dienstsitz der Unfallkasse Sachsen in Meißen groß gefeiert.

In der ehemaligen DDR war die Unfall-

versicherung für Beschäftigte Teil einer 

Einheitsversicherung. Mit der Wiederver-

einigung wurden die Prinzipien der gesetz-

lichen Unfallversicherung wieder übernom-

men, die bis 1949 auch in Ostdeutschland 

gegolten hatten. Damit mussten die Schü-

lerunfallversicherung und die gesetzliche 

Unfallversicherung für Beschäftigte in Be-

trieben der öffentlichen Hand neu aufge-

baut werden. Mit Unterstützung der Unfall-

kassen im Westteil des Landes gelang es 

sehr schnell, arbeitsfähige Verwaltungen 

zu schaffen. 

Aus diesem Anlass waren am 18. August 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, Mitglie-

der der Selbstverwaltungsgremien, Part-

ner der Unfallkasse sowie Vertreterinnen 

und Vertreter aus der Politik zu einem 

Sommerfest geladen.
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Uwe Schaller (Vorsitzender der Vertreterversammlung, li.) dankt und 
ehrt Reinhard Franke für 25 Jahre Mitarbeit in der Selbstverwaltung

Bente Ley, Anja Morell und Michael Althauser (v. li.) vom 
THEATER INTERAKTIV führten kurzweilig durch das Programm
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Gesunde Schule. Gefällt mir!
Schulgesundheitsforum in Leipzig 

Berei t s  zum 7.  Mal  hat te  die  Unf allk a sse zum Schul g e sundheit sfor um an die  Uni ver si tät  L eipzig e ing eladen.

Et w a 4 0 0  L ehrer innen und L ehrer  w aren am 12 .  Novemb er 2016  an die  sp or t wissenschaf t l iche Fakultät  

g ekommen.  Sie  er lebten e ine Ver ans taltung,  die  in  die ser  T hemenv ielf alt  ihre sg leichen sucht .

Das Schulgesundheitsforum ist eine Ver-

anstaltungsreihe der Unfallkasse, die 

Fragen der Sicherheits- und Gesundheits-

vorsorge im gesamten Lebensraum Schule 

kommuniziert. 

Lehrerinnen und Lehrer haben einen Beruf, 

der als besonders erfüllend und abwechs-

lungsreich gilt. Denn die Arbeit mit Kindern 

ist nicht nur sinnhaft, sondern macht auch 

noch Freude. Pädagogische Prozesse sind 

heute aber kompliziert und komplex. Des-

halb fragt das Schulgesundheitsforum, ob 

wir mit denen, die diesen Job tun, auch ver-

antwortungsvoll umgehen und rücksichts-

voll? 

Der Hamburger Schulleiter Egon Tegge, 

der heute als Schulbauberater arbeitet, 

beleuchtete die mangelnde Trennungs-

möglichkeit von Beruf und Privatleben im 

Impulsvortrag. Er zeigte ungewöhnliche 
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The Beez aus Berlin vielfältig und virtuos, schräg und lustig Geschäftsführer Dr. Martin Winter und Gäste beim Festprogramm
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guten Ideen nicht viel braucht für leben-

dige Spiele im Klassenzimmer. Uwe Hiob 

vermittelte Tricks und kleine Kniffe, wie 

man bewusster, ökonomischer mit seiner 

Stimme umgeht und Überlastung vermei-

det. Bei Eva Zurmühlen tanzten die Boom-

whacker – ein geniales Fitnessprogramm 

für Kinder. 

Beispiele zur Gegensteuerung auf. Ganz 

anders: Tiki Küstenmacher. Auf pfiffige 

Weise und mit spitzem Stift zeichnete er 

mit Limbi ein Bild von unserem emoti-

onalen Gehirn – Neurowissenschaften 

leicht erklärt.  Anschließend hatten die Be-

sucher die Qual der Wahl. Sie konnten sich 

aus 50 Angeboten drei Kurse wählen. Hier 

ein kleiner Querschnitt aus dem riesigen 

Angebot:

Welche Arten der Bewegung sind entwick-

lungsfördernd? Darauf gab Peter Pastuch 

ganz praktische Antworten. Mit Reinhard 

Horn konnte man die Kraft des Singens er-

fahren und Anke Otto zeigte, dass es außer 
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Egon Tegge verblüffte mit unkonventionellen Strategien
zur Lehrergesundheit Am Infostand der UK Sachsen herrschte dichtes Gedränge

Rückenschule kann wirklich cool sein. Diese Übungen machen Spaß und man lernt sooo viel.

Die Yoga-Übungen für Kinder bringen auch manche Lehrkraft in Balance
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Wie steigert man die Aufnahme- und Merk-

fähigkeit und verbessert die Konzentrati-

on? Mit „Life kinetik“ – einem Trainings-

programm von Matthias Binia. Tanzen 

macht Spaß und bietet ein großartiges 

Gruppenerlebnis. Sven Kammeyer zeigte 

Schrittkombinationen für beinahe jeden 

Geschmack.

Manchmal müssen auch die Fetzen flie-

gen. Mit Antje Hemming konnte man wil-

de Spiele ausprobieren oder Spiele, die 

das Gruppengefühl stärken. Bewegungs-

verlust ist gleich Konzentrationsverlust, 

deshalb warb Christian Andrä für ein be-

wegtes Sitzen. Wenn Rücken oder Nacken 

dauerhaft verspannt sind, muss man et-

was tun. Aber was? Marion Schäfer zeigte 

Yogaelemente, die auch Schüler zur Ruhe 

kommen lassen und die Konzentration ver-

bessern. Kurse zu Achtsamkeit, Resilienz, 

Selbstorganisation und Empowerment 

gaben wertvolle Tipps zur Eigenvorsorge. 

Konflikte gehören schon immer zum Alltag. 

Wie man in Schulen diese möglichst eigen-

ständig löst, erklärte Marco Fehl. 

Und außerdem gab es Zeit zum Kennen-

lernen, für Gespräche oder den Austausch 

guter Ideen.

Die Spielideen zur Sozialkompetenz und Teamfähigkeit machten sichtbar Spaß

Unser Parcour-Kurs für den Sportunterricht fand großen Anklang

Die bunten Klangrohre (Boomwhacker) sind ein tolles Bewegungsinstrument
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Die nachfolgenden Ausführungen sollen 

einen Überblick über die sich darstellende 

unfallversicherungsrechtliche Situation 

geben:

Beschäftigte 
von Land 

und Kommunen

Wer als Beschäftigter des Freistaates oder 

einer Kommune Aufgaben aus dem Be-

reich der Flüchtlingshilfe, z. B. im Wege der 

Aufgabenübertragung, wahrnimmt, steht 

selbstverständlich wie bei der Wahrneh-

mung seiner übrigen arbeitsvertraglichen 

Pflichten gem. § 2 Abs. 1 Nr. 1 SGB VII un-

ter dem Schutz der gesetzlichen Unfallver-

sicherung. Dies gilt natürlich auch für in 

diesem Zusammenhang anfallende Dienst-

wege.

Ehrenamtliche Helfer

Die Mehrzahl der helfenden Personen re- 

krutiert sich aus den zahlreichen ehren-

amtlichen Helfern. Für den UV-Schutz die-

ser Personen, welcher sich nach § 2 Abs. 1  

Nr. 10 a SGB VII richtet, ist es von beson-

derer Bedeutung, dass diese im Rahmen 

eines Auftrags einer Gebietskörperschaft, 

also einer Kommune, des Landkreises oder 

des Freistaates handeln, z. B. Mitwirkung 

bei von der Kommune organisierter und 

verantworteter Annahme und Verteilung 

von Sachspenden. Die Übernahme der Ver-

antwortung durch die Kommune konkreti-

siert sich hierbei u. a. in deren Weisungs-

befugnis an die einzelnen Helfer und die 

Bereitstellung von Arbeitsmitteln.

Die Beauftragung muss nicht notwendiger-

weise schriftlich erfolgen. Aus Gründen der 

Nachvollziehbarkeit wird jedoch zumindest 

eine schriftliche Erfassung von ehrenamt-

lichen Helfern und deren persönliche Daten 

über entsprechende Listen empfohlen, da-

mit die Kommune in die Lage versetzt wird, 

später ggf. eine Unfallanzeige zu erstatten.

Auch sollte bereits vor Beginn der ehren-

amtlichen Hilfe allen Beteiligten klar sein, 

worin der Auftrag zur Hilfe konkret beste-

hen soll, um bei einem späteren Unfall die 

Nachvollziehbarkeit zu erleichtern (z. B. Art, 

 Ort und Zeitraum der Hilfe).

Die Unfallkasse Sachsen prüft dann bei 

Meldung des Unfalls von Amts wegen den 

Unfallversicherungsschutz und die nach 

dem Sozialgesetzbuch zu gewährenden 

Leistungen.

Flüchtlinge und Helfer in Sachsen. 
Wann besteht UV-Schutz?

Trotz  inzwischen deutl ich zurückgegangener  Flüchtl ingszahlen bleibt  das Thema Flucht  und Asyl  aktuel l .  

Somit  stel len sich nach wie vor  auch Fragen nach dem gesetzl ichen UV-Schutz  von Helfern auf  der  einen Seite  und 

Asylbewerbern auf  der  anderen.  Von der  Mithi l fe  zur  Versorgung und Unterbringung,  über  Sprachunterr icht  und 

Arbeitseinsätze bis  hin zu gemeinsamen Veranstaltungen mit  F lüchtl ingen –  die  unterschiedl ichsten Lebens- 

sachverhalte  bedürfen einer  Beurtei lung durch den gesetzl ichen UV-Träger.
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Der Begriff der Ehrenamtlichkeit setzt aber 

in jedem Fall schon begrifflich ein Tätig-

werden „der Ehre wegen“ voraus, d. h., es 

darf über den Rahmen des Ersatzes von 

tatsächlich entstehenden Aufwendungen 

keine Entgeltzahlung erfolgen. Versichert 

ist auch die Teilnahme an Fortbildungs-

maßnahmen oder Besprechungen, soweit 

diese von der Gebietskörperschaft veran-

lasst werden. Auch die jeweiligen Hin- und 

Rückwege stehen unter UV-Schutz.

Diese Art des gesetzlichen UV-Schutzes 

ist beitragsfrei, sodass auch eine Meldung 

an den gesetzlichen UV-Träger nicht vorzu-

nehmen ist.

Ehrenamtliche Helfer 
von privaten 

Organisationen

Auch ehrenamtliche Helfer von privaten 

Organisationen (z. B. Vereine) können über 

die Unfallkasse Sachsen gem. § 2 Abs. 1 

Nr. 10 a SGB VII versichert sein. Vorausset-

zung ist auch hier das Vorliegen eines Auf-

trags einer Gebietskörperschaft. Es genügt 

hierbei allerdings ein Auftrag direkt an die 

privatrechtliche Institution und nicht an 

jeden einzelnen Helfer. Natürlich sollte 

auch in einem solchen Fall der Auftrag hin-

reichend konkret sein, um Unsicherheiten 

gar nicht erst entstehen zu lassen. Bei Tä-

tigkeiten im Verantwortungsbereich der 

Kirchen, von Wohlfahrtsorganisationen 

oder von DRK und THW kommt gesetzlicher 

UV-Schutz über die Verwaltungs-BG, die 

Berufsgenossenschaft Gesundheitsdienst 

und Wohlfahrtspflege bzw. die UV Bund- 

und Bahn in Betracht.

Aktivitäten ohne 
Beauftragung durch eine 

Gebietskörperschaft 

Sofern sich Bürger auf Eigeninitiative, z. B. 

im Zusammenhang mit allgemein gehal-

tenen Aufrufen von Politikern usw., im Be-

reich der Flüchtlingshilfe engagieren (z. B. 

private Einladungen, Stadtführungen, Be-

gleitung bei Behördengängen und Arztbe-

suchen), kann kein gesetzlicher UV-Schutz 

bestehen, weil solche Maßnahmen nicht un-

ter der Verantwortung einer öffentlichen Ge-

bietskörperschaft stehen. Allerdings exis- 

tieren sog. Sammelversicherungsverträge 

über den Freistaat Sachsen, sodass dieser 

Personenkreis hieraus unter gewissen Um-

ständen (z. B. Billigung des Engagements 

durch die Kommune) Leistungen beanspru-

chen kann. Näheres hierzu wäre über das 

sächsische Staatsministerium für Soziales 

und Verbraucherschutz zu erfragen.

UV-Schutz von Flüchtlingen

In diesem Zusammenhang ist zunächst 

darauf hinzuweisen, dass auch für Flücht-

linge die gleichen Vorschriften aus dem 

SGB VII (hier §§ 2 ff.) gelten, wie für alle 

anderen Personen. Entscheidend ist, dass 

eine gesetzlich versicherte Tätigkeit aus-

geübt wird. Dies gilt selbstverständlich 

auch für unmittelbare Wege von und zur 

jeweiligen versicherten Tätigkeit. Danach 

ergibt sich Folgendes:

Arbeitsgelegenheiten 
nach § 5 Abs. 2 Asylbewerbergesetz

Die Durchführung von solchen Arbeitsge-

legenheiten, i.d.R. gegen Aufwandsent-

schädigung (einschließlich der unmittel-

baren Wege), steht unter dem Schutz der 

gesetzlichen Unfallversicherung über den 

UV-Träger der Einsatzstelle, denn es han-

delt sich hierbei um Tätigkeiten, die wie 

ein Beschäftigter verrichtet werden. Nicht 

versichert sind hingegen Tätigkeiten (der 

Selbstversorgung), zu denen Flüchtlinge 

durch den Träger der Leistungen nach 

Asylbewerbergesetz verpflichtet werden 

können (z. B. Reinigungsarbeiten im Wohn-

heim), da hier keine Tätigkeit wie ein Be-

schäftigter gegeben ist.

Ehrenamtliche 
Tätigkeiten von Flüchtlingen

Versicherungsschutz besteht wie bei al-

len anderen ehrenamtlichen Helfern auch, 

wenn eine Tätigkeit im Auftrag/Verantwor-

tungsbereich einer Gebietskörperschaft 

ausgeübt wird, z. B. im Rahmen der Hilfe 

für andere Flüchtlinge.

Teilnahme an
Deutschsprachkursen

Hier kommt es auf den jeweiligen Einzelfall 

an, unter welchen Bedingungen und mit 

welchem Ziel die Schulung erfolgt.

Insoweit bei schulpflichtigen Kindern die 

Schulungsmaßnahme im organisatorischen 

Verantwortungsbereich einer allgemein-

bildenden Schule und im Rahmen der Er-

füllung der gesetzlichen Schulpflicht er-

folgt, besteht unzweifelhaft der gesetzliche 

UV-Schutz gem. § 2 Abs. 1 Nr. 8a SGB VII.  

Dies gilt selbstverständlich auch, wenn der 

Sprachunterricht Teil des Besuchs einer 

nach § 45 SGB VIII erlaubnispflichtigen Kin-

dertageseinrichtung darstellt und sich in 

deren organisatorischen Verantwortungsbe-

reich zuträgt.

Bei nicht mehr schulpflichtigen Personen 

kann gesetzlicher UV-Schutz gem. § 2 Abs. 1 

Nr. 14 b SGB VII bestehen, wenn die Teilnah-

me am Sprachkurs eine Teilnahme an einer 

arbeitsmarkpolitischen Maßnahme dar-

stellt und eine Förderung durch die Agentur 

für Arbeit oder einen zugelassenen kommu-

nalen Träger vorliegt.

Dies ist nicht der Fall, wenn die Teilnahme an 

Sprach- oder Integrationskursen hauptsäch-

lich der sozialen Integration in Deutschland 

dienen soll (z. B. Förderung durch Bundes-

amt für Migration und Flüchtlinge).

Michael Doleschel

?Noch Fragen: 
doleschel@unfallkassesachsen.de
Tel. (0 35 21) 72 42 82

Wo geredet wird,
da fliegen keine 
Fäuste ... 
... heißt das Anti-Gewaltprojekt der 
Unfallkasse Sachsen. Fünf Personen 
berichten über ihre Erfahrungen mit 
Gewalt – freiwillig oder als 
Bewährungsauflage dazu verpflichtet. 
Es erwartet euch 70 Minuten provokante, 
emotionale und authentische Konfronta-
tion mit dem Thema Gewalt – ab Klasse 8.
 
Außerdem: Angebote zur Schülerstreit-
schlichtung, Kommunikations- und 
Konflikttraining
 
Gleich Infos checken auf 
www.unfallkassesachsen.de
Stichwort Gewalt
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„Zunehmend mehr Menschen engagieren 

sich freiwillig. Im Jahr 2014 sind 43,6 % der 

Wohnbevölkerung ab 14 Jahren freiwillig 

engagiert – das entspricht 30,9 Millionen 

Menschen.“ Das ist eines der Ergebnisse 

des aktuellen Freiwilligensurveys im Auf-

trag des Bundesfamilienministeriums, 

dessen Daten durch das ifas-Institut er-

hoben wurden. *1 Gut 80 % der Befragten 

engagieren sich ehrenamtlich nicht nur der 

guten Sache wegen, sondern weil sie ein-

fach Spaß daran haben. Gemeinsam mit 

anderen Menschen etwas tun und dabei 

einen kleinen Beitrag für die Gesellschaft 

leisten zu können, ist ihnen dabei beson-

ders wichtig. *1

Hilfe für den Helfer

Einen ersten Überblick über das Spektrum 

des Versicherungsschutzes beim Einsatz 

für das Gemeinwohl im Freistaat Sachsen 

bietet die vom Sächsischen Staatsministe-

rium für Soziales und Verbraucherschutz 

herausgegebene Broschüre „Versiche-

rungsschutz bei ehrenamtlichem Engage-

ment“ (www.publikationen.sachsen.de/

bdb/artikel/10915).

Neben dem Schutz der gesetzlichen Un-

fallversicherung und den Möglichkeiten 

privater Absicherung der ehrenamtlich En-

gagierten durch Gruppenversicherungen 

oder Einzelverträge werden darin Voraus-

setzungen und Leistungsumfang der vom 

Freistaat Sachsen abgeschlossenen Sam-

melversicherungsverträge erläutert. Der 

Versicherungsschutz über diese Sammel-

versicherungsverträge greift nur in Fällen, 

in denen für die Engagierten keine ander-

weitige Absicherung – etwa durch die ge-

setzliche Unfallversicherung – besteht. Im 

Schadensfall oder bei Fragen zum Versiche-

rungsschutz im Rahmen dieser privatwirt-

schaftlichen Sammelversicherungsverträge 

wenden Sie sich bitte an den betreuenden 

Versicherungsdienst: Ecclesia Versiche-

rungsdienst GmbH.

Wer aber ist nun gesetzlich
unfallversichert?

Zu den Personengruppen, die gesetzlich 

pflichtversichert sind, gehören vor allem:

•	 Personen, die in Unternehmen zur Hilfe 

bei Unglücksfällen oder im Zivilschutz 

unentgeltlich, insbesondere ehrenamtlich 

tätig sind oder an Ausbildungsveranstal-

tungen dieser Unternehmen einschließlich 

der satzungsmäßigen Veranstaltungen, 

die der Nachwuchsförderung dienen, teil-

nehmen (§ 2 Abs. 1 Nr. 12 SGB VII)

	 Bsp.: Mitglieder der freiwilligen Feuer-

wehren und Jugendfeuerwehren oder von 

Rettungsdienstunternehmen, wie dem 

Arbeiter-Samariter-Bund, der Deutschen 

Lebens-Rettungs-Gesellschaft, dem 

Deutschen Roten Kreuz, der Johanniter-

Unfallhilfe und dem Malteser Hilfsdienst

	 Versicherungsträger: im Freistaat Sach-

sen die UK Sachsen; für das DRK die Un-

fallversicherung Bund und Bahn

•	 Personen, die selbstständig oder unent-

geltlich, insbesondere ehrenamtlich im 

Gesundheitswesen oder in der Wohlfahrts-

pflege tätig sind (§ 2 Abs. 1 Nr. 9 SGB VII)

	 Bsp.: Helfer/-innen bei den von den Spit-

zenverbänden der Freien Wohlfahrtspfle-

ge veranstalteten Sammlungen oder im 

Rahmen der Krankhaus- und Altenheim-

hilfen tätige Personen (Laienhelfer, Grüne 

Damen, Krankenhausbesuchsdienst etc.)

	 Versicherungsträger: BG Gesundheits-

dienst und Wohlfahrtspflege

•	 Personen, die für Körperschaften, An-

stalten oder Stiftungen des öffentlichen 

Rechts oder deren Verbände oder Arbeits-

gemeinschaften, für die in den Nummern 2 

und 8 genannten Einrichtungen oder für 

privatrechtliche Organisationen im Auf-

trag oder mit ausdrücklicher Einwilligung, 

in besonderen Fällen mit schriftlicher 

Genehmigung von Gebietskörperschaften 

ehrenamtlich tätig sind oder an Ausbil-

dungsveranstaltungen für diese Tätigkeit 

teilnehmen (§ 2 Abs. 1 Nr. 10 a SGB VII)

	 Bsp.: ehrenamtliche Richter, Mitglieder 

des Stadt- oder Gemeinderates, Wahlhel-

fer, Naturschutzbeauftragte, gewählte 

Elternvertreter des Schulelternrates, 

Gutes tun macht Freude
Gesetzlicher Unfallversicherungsschutz für ehrenamtlich Tätige

Wer sich mit Freude für das Gemeinwohl einsetzt, verschwendet selten Gedanken daran, wenn beim ehrenamtlichen 

Engagement ein Unfall eintritt.  Dabei können Helfer schnell selbst in die Situation geraten, Hilfe anderer Menschen 

zu benötigen. Welche Voraussetzungen erfüllt sein müssen, damit die gesetzliche Unfallversicherung eintritt,  welche 

Leistungen sie erbringt und wer Ihr Ansprechpartner nach einem Unfall ist,  erklären wir Ihnen hier.
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Schülerlotsen, Elternbeiräte von Kin-

dertageseinrichtung, amtlich bestellte 

Betreuer

	 Versicherungsträger: für den Freistaat 

Sachsen und die sächsischen Kommunen 

die UK Sachsen; für Schulen in privater 

Trägerschaft die Verwaltungs-BG, für 

privatrechtlich und nicht gemeinnützig 

betriebene Kindergärten die BG Gesund-

heitsdienst und Wohlfahrtspflege

•	 Personen, die für öffentlich-rechtliche Re-

ligionsgemeinschaften und deren Einrich-

tungen oder für privatrechtliche Organisa-

tionen im Auftrag oder mit ausdrücklicher 

Einwilligung, in besonderen Fällen mit 

schriftlicher Genehmigung von öffentlich-

rechtlichen Religionsgemeinschaften 

ehrenamtlich tätig sind oder an Ausbil-

dungsveranstaltungen für diese Tätigkeit 

teilnehmen (§ 2 Abs. 1 Nr. 10 b SGB VII)

	 Bsp.: Mitglieder im Kirchenvorstand oder 

Pfarrgemeinderat, Ministranten, Kirchen-

chormitglieder

	 Versicherungsträger: Verwaltungs-BG, in 

Einzelfällen – etwa für Klöster oder im ka-

ritativen/sozialen Bereich – auch die BG 

Gesundheitsdienst und Wohlfahrtspflege

•	 Personen, die ehrenamtlich in den Be-

rufsverbänden der Landwirtschaft tätig 

sind (§ 2 Abs. 1 Nr. 5 e SGB VII) oder die 

ehrenamtlich in Unternehmen tätig sind, 

die unmittelbar der Sicherung, Über-

wachung oder Förderung der Landwirt-

schaft überwiegend dienen (§ 2 Abs. 1 

Nr. 5 d SGB VII), wenn für das Unterneh-

men die landwirtschaftliche Berufsge-

nossenschaft zuständig ist

	 Bsp.: Tier- und Pflanzenschutzverbände, 

Bauernverband	

	 Versicherungsträger: Landwirtschaft-

liche Unfallversicherung – Teilbereich der 

Sozialversicherung für Landwirtschaft, 

Forsten und Gartenbau (SVLFG)

Wenn Sie den Gesetzeswortlaut im Inter-

net nachschlagen möchten, folgen Sie bitte 

diesem Link: www.gesetze-im-internet.de/

sgb_7/.

Besteht auch die Möglichkeit
einer freiwilligen Versicherung?

Ja, auf schriftlichen Antrag können be-

stimmte Personen, die nicht der gesetz-

lichen Pflichtversicherung unterliegen, 

beim zuständigen Träger der gesetzlichen 

Unfallversicherung freiwillig versichert wer-

den (§ 6 Abs. 1 Nr. 3 – 5 SGB VII). Dieser 

Versicherungsschutz ist beitragspflichtig.

Zu den versicherbaren Personen gehören:

•	 gewählte oder beauftragte Ehrenamtsträ-

ger in gemeinnützigen Organisationen

	 Bsp.: Vereinsvorstand oder Kassenwart 

eines Sportvereins

•	 Personen, die in Verbandsgremien und 

Kommissionen für Arbeitgeberorganisati-

onen und Gewerkschaften sowie anderen 

selbstständigen Arbeitnehmervereini-

gungen mit sozial- oder berufspolitischer 

Zielsetzung (sonstige Arbeitnehmerver-

einigungen) ehrenamtlich tätig sind oder 

an Ausbildungsveranstaltungen für diese 

Tätigkeit teilnehmen

	 Bsp.: Betriebsratsmitglieder, Mitglieder 

von Tarifkommissionen und von Hand-

werks- oder Ärztekammern

•	 Personen, die ehrenamtlich für Parteien 

im Sinne des Parteiengesetzes tätig sind 

oder an Ausbildungsveranstaltungen für 

diese Tätigkeit teilnehmen.

	 Bsp.: Mitglied des Wirtschafts- und Fi-

nanzausschusses

Versicherungsträger: meist Verwaltungs-

BG, in Einzelfällen – etwa für die in der Ärz-

tekammer ehrenamtlich Tätigen – auch die 

BG Gesundheitsdienst und Wohlfahrtspflege

Wann liegt überhaupt eine
ehrenamtliche Tätigkeit vor?

Ein „Ehrenamt“ im Sinne der gesetzlichen 

Unfallversicherung setzt getreu dem Grund-

satz: „Nicht jede unentgeltliche Tätigkeit 

ist ein Ehrenamt, aber jedes Ehrenamt wird 

unentgeltlich ausgeübt.“ neben der Freiwil-

ligkeit der Aufgabenwahrnehmung und de-

ren Unentgeltlichkeit setzt sie eine gemein-

wohlorientierte Amtsausübung voraus.

Unentgeltlichkeit („Die Ehre“)

Dieses Merkmal ist erfüllt, wenn die geleis-

teten Dienste – etwa in Form einer Auf-

wandsentschädigung – nicht derart vergü-

tet werden, dass die Entschädigung ohne 

andere Einkünfte zur Sicherstellung des 

Lebensunterhaltes ausreicht und/oder den 

tatsächlich durch die ehrenamtliche Tätig-

keit verursachten Aufwand deutlich über-

schreitet. Bei der Abgrenzung, ob das Maß 

der „Unentgeltlichkeit“ überschritten wird, 

kommt es nicht auf die Unterhaltsbedürftig-

keit des Einzelnen, sondern auf die durch-

schnittlichen Verhältnisse und den Zweck 

der Zahlung an.

Anhaltspunkte geben dabei die von der 

Finanzverwaltungsgerichtsbarkeit entwi-

ckelten Maßstäbe, welche u. a. auch in den 

Gemeinsamen Vorschriften für die Sozial-

versicherung ihren Niederschlag finden  

(§ 14 SGB IV). Danach gelten steuerfreie 

Aufwandsentschädigungen und die in § 3 

Nr. 26 und 26 a des Einkommensteuer-

gesetzes (www.gesetze-im-internet.de/

estg/__3.html) genannten steuerfreien Ein-

nahmen nicht als Arbeitsentgelt.

„Das Amt“

Außerdem muss auch ein „Amt“ – d. h. ein 

verantwortlich wahrzunehmender Pflich-

tenkreis – ausgeübt werden. Der ehren-

amtlich Tätige hat also eine ihm übertra-

gene Aufgabe einer öffentlich-rechtlichen 

Institution zu erfüllen. Ist das Amt nicht 

gesetz- oder satzungsmäßig festgelegt, be-

darf es einer gesonderten Übertragung und 

Beschreibung, beispielsweise in Form eines 

Auftrags durch die öffentlich-rechtliche  

Institution.

Schließlich kann ein solches Amt nur dann 

von der öffentlich-rechtlichen Stelle zur 

Ausübung rechtswirksam übertragen wer-

den, wenn die Aufgaben, mit welchen der 

Bürger betraut werden soll, aus dem eige-

nen Aufgaben- und Verantwortungsbereich 

der öffentlich-rechtlichen Stelle resultieren.

Auftrag – ausdrückliche Einwilligung –

schriftliche Genehmigung

Seit dem 1. Januar 2005 erfasst der ge-

setzliche Unfallversicherungsschutz nun-

mehr auch Ehrenamtliche, die für privat-

rechtliche Organisationen „im Auftrag 

oder mit ausdrücklicher Einwilligung, in 

besonderen Fällen mit schriftlicher Geneh-

migung“ einer Gebietskörperschaft oder 

einer öffentlich-rechtlichen Religionsge-

meinschaft tätig werden (vgl. § 2 Abs. 1  

Nr. 10 a und b SGB VII).

Hierdurch wurde der Entwicklung Rechnung 

getragen, dass bislang von Gebietskörper-

schaften selbst wahrgenommene Aufgaben 



I n f o r m a t i o n

30   i p u n k t  1 / 2 0 1 7

www.unfallkassesachsen.de/service/ 

mediathek/ipunkt/archiv/.

Bei welchen Tätigkeiten besteht
Unfallversicherungsschutz?

Zur versicherten ehrenamtlichen Tätigkeit 

gehören alle Verrichtungen, die mit der 

Wahrnehmung des übertragenen Amtes 

verbunden sind. Schon einfachste Hilfstä-

tigkeiten reichen dafür aus – sogar nur ein-

malige, gelegentliche, auf wenige Stunden 

beschränkte Verrichtungen (zum Beispiel 

als Wahlhelfer). Vom Versicherungsschutz 

erfasst sind auch die unmittelbaren Wege 

zum oder vom ehrenamtlichen Einsatz.

Was muss ich für den
Unfallversicherungsschutz tun?

Der gesetzliche Unfallversicherungsschutz 

bei der UK Sachsen entsteht „automatisch“ 

mit Ausübung der versicherten ehrenamt-

lichen Tätigkeit und ist steuermittelfinan-

ziert. Sie müssen sich weder irgendwo 

anmelden, noch Beiträge entrichten, um 

versichert zu sein. Die Beiträge zahlen für 

Sie die sächsischen Kommunen und der 

Freistaat Sachsen.

Wann leistet die gesetzliche
Unfallversicherung?

Wir leisten im Falle eines Arbeitsunfalles 

oder einer Berufskrankheit. Ein Arbeitsun-

fall liegt vor, wenn ein Unfall bei Ausübung 

einer der eben genannten versicherten eh-

renamtlichen Tätigkeiten eintritt. Hierzu 

zählen auch Wegeunfälle auf dem unmit-

telbaren Weg zum oder vom Ort der versi-

cherten ehrenamtlichen Tätigkeit. Berufs-

krankheiten sind Krankheiten, die durch 

die Ausübung der ehrenamtlichen Tätigkeit 

eintreten und die in der Berufskrankheiten-

Verordnung genannt sind.

Welche Leistungen 
kann ich nach

einem Versicherungsfall 
erwarten?

Die Leistungen der gesetzlichen Unfall-

versicherung sind im Sozialgesetzbuch 

VII festgelegt. Unter anderem werden 

Leistungen zur Heilbehandlung und me-

dizinischen Rehabilitation erbracht und 

- wenn die gesetzlichen Voraussetzungen 

vermehrt durch bürgerschaftlich Engagier-

te, die sich privatrechtlich organisiert haben 

(z. B. in einem eingetragenen Verein) unent-

geltlich erfüllt werden. Ihrer privatrecht-

lichen Organisation gegenüber wurden und 

werden die einzelnen Bürger regelmäßig 

im Rahmen ihrer mitgliedschaftlichen Ver-

pflichtung tätig, so dass ein Versicherungs-

schutz für bis zum 31. Dezember 2004 ein-

getretene Unfälle nach seinerzeit geltender 

Rechtslage versagt bleiben musste.

Im Auftrag der Gemeinde werden die bür-

gerschaftlich Engagierten tätig, wenn es 

sich bei dem Vorhaben um ein eigenes Pro-

jekt der Gemeinde handelt.

Bsp.: Eine Gemeinde ergreift die Initiative 

und beauftragt den „Verein der Freunde 

des Freibades e.V.“, das im Eigentum der 

Gemeinde stehende, marode Freibad zu 

sanieren und zu betreiben. Werkzeug und 

Material stellt die Gemeinde. Nimmt der 

Verein diesen Auftrag an, stehen dessen 

einzelne Vereinsmitglieder zum Beispiel 

beim Erneuern der Fliesen des Freibades 

oder Rasenmähen auf der Liegefläche un-

ter Versicherungsschutz.

Handelt es sich dagegen um ein Projekt der 

bürgerschaftlich Engagierten, so kann die 

Gemeinde ebenfalls Unfallversicherungs-

schutz verschaffen: Für die erforderliche 

Zustimmung ist gesetzlich vorgesehen, 

dass sie regelmäßig im Vorfeld durch aus-

drückliche Einwilligung erfolgt.

Bsp.: Der Schulverein möchte die Reno-

vierung von Klassenzimmern übernehmen 

und die Gemeinde willigt im Vorfeld der Ar-

beiten ausdrücklich ein.

In besonderen Fällen kann die Zustimmung 

statt der an sich erforderlichen (vorhe-

rigen) ausdrücklichen Einwilligung auch 

noch nachträglich erteilt werden, und zwar 

durch eine schriftliche Genehmigung der 

Kommune. Dies gilt zum Beispiel dann, 

wenn eine vorherige Einwilligung wegen 

Dringlichkeit des Handelns nicht einge-

holt werden konnte, die Kommune sich das 

Projekt des Vereins aber dennoch zu eigen 

machen will.

Ausführliche Informationen hierzu haben 

wir im „i-punkt“ 1 bis 3/2006 für Sie be-

reitgestellt, zu finden in der Mediathek:  

erfüllt sind – auch Leistungen bei Pflege-

bedürftigkeit, zur beruflichen und sozialen 

Teilhabe sowie Geldleistungen in Form von 

Verletztengeld, Versicherten- und Hinter-

bliebenenrenten.

Ausführliche Informationen zum The-

menkomplex Leistungen – zum Teil mit 

Berechnungsbeispielen – hält unser Spit-

zenverband, die Deutsche Gesetzliche Un- 

fallversicherung (DGUV), für Sie im Internet 

bereit (www.dguv.de/de/reha_leistung/ 

index.jsp).

Der Ersatz von Sachschäden (§ 13 SGB VII) 

gehört für Ehrenamtsträger und bürger-

schaftlich Engagierte – mit Ausnahme der 

nach § 2 Abs. 1 Nr. 12 SGB VII genannten 

Personen – nicht zum Leistungsumfang der 

gesetzlichen Unfallversicherung. Aufgrund 

der in § 13 SGB VII enthaltenen Subsidiari-

tätsklausel gilt darüber hinaus im Freistaat 

Sachsen die Besonderheit, dass auch die 

nach § 2 Abs. 1 Nr. 12 SGB VII versicherten 

Personen, etwa die Angehörigen der freiwil-

ligen Feuerwehren, in Ausübung des Diens-

tes entstandene Sachschäden nicht von der 

Unfallkasse Sachsen ersetzt bekommen, 

sondern von den sächsischen Gemeinden 

bzw. Trägern der Katastrophenschutzein-

heiten (§ 63 Abs. 2 SächsBRKG – www.revo-

sax.sachsen.de/vorschrift/4911).

Was muss ich beim Eintritt 
eines Unfalles beachten?

Der Unfall ist schnellstmöglich vom Unter-

nehmer (öffentlich-rechtliche Stelle, welche 

das Ehrenamt übertragen bzw. den Auftrag/

die Zustimmung – siehe oben – für das bür-

gerschaftliche Engagement erteilt hat) dem 

zuständigen Unfallversicherungsträger mit 

dem hierfür festgelegten Formular, das 

auch für Unfälle von Beschäftigten Ver-

wendung findet, anzuzeigen (www.unfall 

kassesachsen.de/service/unfallanzeige/).

Sofern ärztliche Hilfe in Anspruch genom-

men wird, sollten Sie den Arzt über den 

Unfall bei Ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit 

informieren und einen Durchgangsarzt auf-

suchen (Suche nach D-Ärzten in Ihrer Umge-

bung unter http://lviweb.dguv.de/faces/D).  

Das sind speziell durch die gesetzliche Un-

fallversicherung für die Behandlung ihrer 

Versicherten zugelassene Ärzte. Andere 

Ärzte dürfen nur Bagatellverletzungen be-

handeln.
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Wer ist Ihr Ansprechpartner?

•	Unfallkasse Sachsen

	 Rosa-Luxemburg-Straße 17 a

	 01662 Meißen

	 Internet: www.unfallkassesachsen.de

• Unfallversicherung Bund und Bahn

	 Weserstraße 47, 26382 Wilhelmshaven 

Internet: www.uv-bund-bahn.de

• Berufsgenossenschaft für Gesundheits-

dienst und Wohlfahrtspflege

	 Bezirksverwaltung Dresden

	 Gret-Palucca-Straße 1 a, 01069 Dresden 

Internet: www.bgw-online.de

• Verwaltungs-Berufsgenossenschaft 

	 Bezirksverwaltung Dresden 

	 Wiener Platz 6, 01069 Dresden

	 Internet: www.vbg.de

• Sozialversicherung für Landwirtschaft 

Forsten und Gartenbau

	 Geschäftsstelle Hoppegarten

	 Ortsteil Hönow 

	 Hoppegartener Straße 100

	 15366 Hoppegarten

	 Internet: www.svlfg.de

Mehr Informationen?

Für mehr Informationen empfehlen wir Ih-

nen die Broschüre des Bundesministeriums 

für Arbeit und Soziales „Zu Ihrer Sicherheit 

– Unfallversichert im freiwilligen Engage-

ment“: www.bmas.de/DE/Service/Medien/

Publikationen/a329-zu-ihrer-sicherheit-un-

fallversichert-im-ehrenamt.html

*1 Quelle: Freiwilliges Engagement in Deut-
schland – Der Deutsche Freiwilligensurvey 
2014. Berlin: Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend; Download 
unter: www.bmfsfj.de/RedaktionBMFSFJ/
Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/Freiwilli-
gensurvey-2014-Langfassung.pdf

Enrico Stachuletz

Neue Medien für Arbeitssicherheit  
und Gesundheitsschutz

DGUV Information 203-085
Broschüre „Arbeiten unter der Sonne – Handlungshilfe für 
Unternehmerinnen und Unternehmer“
Ausgabe August 2016

Straßenwärter oder Bäderangestellte sind meist einer ho-
hen Dosis an Sonnenstrahlung ausgesetzt. Diese Broschüre 
bietet einen kompakten Überblick zur Wirkung von Sonnen-
strahlung und gibt Hinweise für die Gefährdungsbeurtei-
lung. Eine Checkliste zu den Schutzmaßnahmen erleichtert 
den Überblick.

DGUV Information 203-085

Arbeiten unter der Sonne

Handlungshilfe für Unternehmerinnen  

und Unternehmer

203-085

August 2016
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DGUV Information 206-019
Broschüre „Rundum gestärkt – Wie psychosoziale 
Faktoren bei der Prävention von Muskel-Skelett-Erkran-
kungen am Arbeitsplatz berücksichtigt werden können“ 
Ausgabe Oktober 2015

Rückenbeschwerden sind eine der häufigsten Ursachen 
für Fehlzeiten. Auch psychische Belastungen können 
Rückenschmerzen am Arbeitsplatz verstärken, doch sind 
diese oft nur schwer als Ursache zu erkennen. Wo die be-
trieblichen Ansätze liegen, klärt diese Broschüre. 

DGUV Information 206-019
206-019

Oktober 2015

Rundum gestärkt

Wie psychosoziale Faktoren bei der  

Prävention von Muskel-Skelett-Erkrankungen 

am Arbeitsplatz berücksichtigt werden können

DGUV Information 205-024
Broschüre: „Unterweisungshilfen für
Einsatzkräfte mit Fahraufgaben“
Ausgabe März 2016

Feuerwehren und Hilfsorganisationen fahren jähr-
lich mehrere Millionen Einsätze in Deutschland. 
Diese umfangreiche Unterweisungshilfe in drei 
Modulen fördert und unterstützt die organisationsinternen 
Unterweisungen für Einsatzkräfte mit Fahraufgaben.

 

205-024

März 2016

DGUV Information 205-024

Unterweisungshilfen  

für Einsatzkräfte mit Fahraufgaben

DGUV Information 215-210
Broschüre: „Natürliche und künstliche 
Beleuchtung von Arbeitsstätten“
Ausgabe September 2016

Eine gute Beleuchtung trägt dazu bei, die Aktivität und 
das Wohlbefinden zu fördern, was sich positiv auf die 
Leistungsfähigkeit und -bereitschaft auswirkt. Unfälle 
und Fehlbeanspruchungen sollen vermieden werden. 
Diese Broschüre berät und hilft bei der Optimierung der 
Beleuchtung.

DGUV Information 215-210
215-210

Natürliche und künstliche  

Beleuchtung von Arbeitsstätten

September 2016

DGUV Information 250-011
Broschüre: „Leitfaden für Betriebsärztinnen und -ärzte 
zur arbeitsmedizinischen Eignung der Beschäftigten bei 
Tätigkeiten im Abwasserbereich“
Ausgabe März 2016

Dieser Leitfaden gibt den Betriebsärzten und den am 
Arbeitsschutz beteiligten Personen einen Überblick über 
das Spektrum der im Abwasserbereich vorkommenden Ri-
siken und Gefährdungen. Er gibt Hinweise zur Anamnese, 
zu Untersuchungen und zur Beratung.

März 2016 

Leitfaden für Betriebs- 

ärztinnen und -ärzte

zur arbeitsmedizinischen Vorsorge und 

Eignung der Beschäftigten bei Tätigkeiten 

im Abwasserbereich

DGUV Information 250 - 011
250 -011

DGUV Information 207-024 
Broschüre „Risiko Nadelstich-Infektionen
wirksam vorbeugen“
Ausgabe November 2015

Besonders oft werden Infektionen über Nadelstichverlet-
zungen übertragen, eine der häufigsten Verletzungen im 
Gesundheitswesen. Unsere Broschüre klärt auf, wie Sie 
Gefährdungen beurteilen, Schutzmaßnahmen festlegen, 
und empfiehlt Erfolgsfaktoren für die Umsetzung.

DGUV Information 207-024
207-024

Risiko Nadelstich

Infektionen wirksam vorbeugen

November 2015

?Noch Fragen: 
stachuletz@unfallkassesachsen.de
Tel. (0 35 21) 72 42 64



Die Unfallkasse Sachsen wünscht Ihnen 
ein gesundes und erfolgreiches Jahr 2017.




